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 Silbern schaut ihr Bild im Spiegel
 
 Fremd sie an im Zwielichtscheine
 
 Und verdämmert fahl im Spiegel
 
 Und ihr graut vor seiner Reine.
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 Aus dem Buch „Inghean“
 
 Tod, Tod umarme mich, trage meine Seele fort ins schicksalslose Nichts.
 
 
 
 
 „Eine Amok laufende Elbe? Welch amüsante Vermessenheit. Bringt sie mir!“ Donnernd hallte die markerschütternde Stimme des Dämonfürsten von den kahlen Wänden seiner Wasserburg wider. Der Effekt gefiel ihm, zuckten seine Anführer und Sklaven doch bei jedem Gebrüll gebührend zusammen. „Sofort! Lebend!“
 
 Im Burgbrunnen begann das aufsteigende Meerwasser zu brodeln, an der schottischen Atlantikküste setzte die Abendflut ein. Kaum waren seine Untergebenen davon geeilt, beschwor der oberste Unterweltler zum Zeitvertreib den nächsten Fluch herauf. Dazu richtete er seine Gedanken auf einen der mächtigsten Steine der Schattenwelt: den schwarzmagischen Stein des Wassers. Dieser schwebte über dem offenen Brunnen. Kugelrund und mit Runen überzogen, schien schwarzer Rauch in seinem Innern zu zirkulieren. Der Dämonfürst eröffnete mit seinem Anruf des Urbösen, dem er als irdischer Statthalter zu untertäniger Gefolgschaft verdammt war, das uralte Ritual.
 
 
 
 
 Schattenmacht der schwarzen Sterne,
 
 Licht erstarrt in Dunkelheit.
 
 Tod und Glut im Erdenkerne,
 
 Folterknecht erfüllt den Eid.
 
 
 
 
 Ekstatisch seine blutroten Augen verdrehend, beschwor er nun die Quellflüsse.
 
 
 
 
 Unsinn sei des Tropfens Klang,
 
 Irrsinn in des Baches Drang,
 
 Wahnsinn führt des Flusses Lauf,
 
 Geist bricht an des Meeres Rausch.
 
 
 
 
 So richtete der Erzfeind von Elbenfürstin Joerdis seinen schwarzmagischen Wahnsinn gegen sie und mich. Sein hasserfülltes, grausiges Lachen hallte zum Burgturm hinaus. Beschwörungen waren seine lustvolle Leidenschaft, entsprungen aus den verderbten Abgründen seiner pechschwarzen Seele. Mit jeder neuen Flut vergifteten die schottischen Flussläufe und Lochs stärker, drangen seine Beschwörungen tiefer in das Land legendärer Clans vor.
 
 
 
 
 „Wo stecken die Elben?“
 
 Das Männertrio aus Alexis, Lyall und Fingal saß kurz nach unserer Ankunft bereits plaudernd bei Whisky am prasselnden Kaminfeuer in der Wohnhalle von Lightninghouse Castle. Sie blickten kurz zur Tür hinüber, riefen fröhlich „Hi Lilia, keine Ahnung“ und setzten ihr Gespräch fort.
 
 Elin und Aneel sollten ebenfalls längst eingetroffen sein. Auf mein Drängen hin hatten die Sternelben unsere Versammlung an diesem Ort angeordnet.
 
 Zuvor hatte ich Alexis nur fünf Tage in meinem Berliner Gartenhaus zugestanden, um seine Kräfte halbwegs zu sammeln. Aneel hatte den Schwerverletzten umsichtig mit heilender Energie versorgt. Elin wähnte ich gleichzeitig bei ihrer Wacht irgendwo in Schottland. Während mein eines Auge voller Sorge auf meinem Liebsten ruhte, rechnete das zweite Auge ständig mit neuen Angriffen. Kaum war Alexis wieder zum Seelensprung fähig, scheuchte ich ihn schweren Herzens in die Highlands zu unserer Zusammenkunft.
 
 
 
 
 Auf dem Weg zu meinem Zimmer im ersten Stock dachte ich kurz, dass die vermissten Elben schon auftauchen würden. „Und bis dahin kann ich endlich ohne Sorgen schlafen, schlafen und noch mehr schlafen.“ So kurz nach der Vernichtung des Elbenfluches in den römischen Katakomben hatte ich mir das sauer verdient. Hier in Alexis riesiger Trutzburg waren wir bestimmt in Sicherheit.
 
 Wie gewohnt legte ich mein Amulett auf den kleinen Tisch neben dem Himmelbett. Der Stein von Chara, verpackt in seinem Leinensäckchen, verschwand in einer Schublade. Das weiße Kleid glitt achtlos zu Boden, während ich rasch die Decke aufschlug, mich fallen ließ und wie ausgeknipst einschlief.
 
 
 
 
 Außer Atem zog Elin sich zurück, indem sie auf das flache Dach der Parkklinik am Rande des Volksparks Friedrichshain sprang. Sie wusste, ihr Lichtspeicher war fast aufgebraucht. Aber die Elbe würde ihre Jagd zu Ende führen. Ihr scharfer Blick glitt auf der Suche nach verräterischen Schatten wachsam über die dunklen Wiesen und Fußwege. In dieser Nacht sollten die Dämonen ein letztes Mal an die Lektion erinnert werden, dass Berlin von einer todbringenden Elbe bewacht wurde. Sie schöpfte keinerlei Verdacht, warum die Bestien ausgerechnet in dem menschenleeren Park umher streiften. Schließlich servierte das angrenzende Krankenhaus den elenden Seelenverschlingern reichlich Nahrung. Eine sich verdichtende Gestankswolke riss Elin aus ihren düsteren Gedanken. Mit hochgerissenem Schwert wirbelte sie herum. Zwei Anführer hatten sich im Windschatten listig angeschlichen. Sekundenschnell schätzte Elin ihre Chancen gegen die kraftstrotzenden Dämonen ab, bevor sie hinab an das sandige Ufer des kleinen Sees flüchtete. Genau das aber wollten die Sklaventreiber bezwecken. Sie brüllten weitere Sklaven aus ihren Deckungen unter Nacht umschatteten Baumgruppen hervor: massige, schwarz verhüllte Körper, doppelt so breit und mindestens anderthalb Köpfe größer als die zarte Elbengestalt.
 
 Elin leuchtete ihren anrückenden Feinden mit todeshungrigem Blick entgegen. Speere, deren Spitzen in Widerhaken endeten, rauschten durch die Luft. Lässig wich sie aus, antwortete sparsam mit treffsicheren Pfeilschüssen. Feige vergrößerten ihre Gegner abermals den Abstand, nutzten Büsche und einzelne Bäume als Deckung.
 
 „Kommt her, Feiglinge!“, reizte Elin die verfluchten Nachtgestalten.
 
 Mehrere sprangen vor und ließen ihre gewaltig langen Stachelpeitschen sirren. In einer einzigen fließenden Bewegung zerstückelte das Elbenschwert ein, zwei stachelbewehrte Seile, verhakte sich im dritten – und das Schwert flog davon. Unter Triumphgeheul schleifte der Dämon seine Kriegsbeute aus Elins Reichweite. Ihr blieb keine Bedenkzeit, denn ihr Verstand verschmähte sie. Zehn oder mehr Dämonen stürmten jetzt im Halbkreis auf die Elbe zu. Brüllend zerstampften sie den regennassen Rasen zu Brei. Elin schoss Lücken in die Meute, gewahrte so dahinter eine zweite Reihe anrückender Feinde. Ihr Fallstrick. Hinter ihrem Rücken gelangten jetzt die ersten Sklaven an das Seeufer und begannen schnell, einen Bannring zu schließen. Zeitgleich landeten die zwei Anführer auf Armlänge. Reflexartig verschleuderte die Elbe ihr letztes verlöschendes Licht gegen die mit höhnischem Gelächter antwortenden Bestien. Schwarze Schwerter wurden zum Bann erhoben. Elin sackte auf die Knie, ihren Todesstoß erwartend.
 
 Aneel kam zu spät. Elins nackter Verzweiflungsschrei blieb gellend in seinem Geist zurück. Totenstille herrschte nach dem Kampf im Park, als wären nicht nur alle Lebewesen, sondern der Wind selbst vor dem schwarzmagischen Bannfluch erstarrt. Schwach glitzerte Elins silbernes, besudeltes Schwert im aufgehenden Mondlicht. Der Elb hob es auf, reinigte mechanisch die schartige Klinge. Bekümmert trat er an den glasglatten See, erinnerte sich der jungen, stolzen Dienerin seiner Fürstin in unendlich weit zurück liegender Zeit. „Elin.“
 
 „Aneel!“ Fordernd rissen ihn die Lichtwesen in die Gegenwart zurück. „Dämonen haben Elin lebend in die Wasserburg ihres Fürsten verschleppt.“
 
 „Wasserburg?“ Zusehends verwirrt lauschte der Elb ihren Schilderungen. Seit nunmehr tausend Jahren war Rom sein Refugium gewesen. Daher wusste er wenig über die jüngsten Ereignisse in Berlin, London, Schottland oder wo auch immer. „Aber die Nacht verweilt noch Stunden“, wagte er einzuwerfen.
 
 „Hole Lilia hinzu“, befahlen sie. „Alexis ist noch nicht wieder kampffähig.“
 
 Zögernd verharrte Aneel am See. Wie sollten sie Elin nur zu zweit aus einer magieverseuchten Burg befreien? Noch dazu in Anwesenheit des übermächtigen Fürsten und seiner Befehlshaber. „Unmöglich!“
 
 „Beeile dich, Lilia wird Rat wissen“, drängte ihr aufbrausender Chor.
 
 
 
 
 Tja, also endete mein traumloser Tiefschlaf. Aneel rüttelte mich unerbittlich für den nächsten realen Albtraum wach. Und da Menschenhirne in solchen Fällen niemals von einer Sekunde auf die andere sämtliche Sinne beisammen haben, blieben meine Kampfutensilien im Schlafzimmer liegen – bis auf das Kleid, immerhin.
 
 
 
 
 Leicht benommen landete ich ungelenk neben Aneel auf dem steinigen, abschüssigen Uferstreifen nahe der Wasserburg. Selten sandte der Mond schwache Strahlen durch die dichter werdende Wolkendecke auf die mittelalterliche Szenerie. Vor Elins gründlicher Vertreibungsaktion gehörte die Burg noch dem so stolzen wie gewalttätigen Clan der MacBrodies. Da die Elbe damals sämtliche Fenster und Türen zugemauert hatte, konnten uns die Dämonen trotz Nachtzeit weder erspähen noch erschnüffeln oder überfallen. Leider galt im Umkehrschluss dasselbe.
 
 „Spürst du Elins Seele?“, hoffte ich auf die Kunst seiner vielfach stärkeren Elbensinne.
 
 „Nein, schwarze Magie verdunkelt meine Sinne.“ Aneel entwichen wahre Wogen an Schaudern, Angst und Zweifeln.
 
 Meine eigenen Emotionen steckte ich daraufhin sinnbildlich in doppelwandige Stahltrichter. Andernfalls hätte ich mich brüllend und weinend auf dem Boden gewälzt. War Elin plötzlich von allen guten Geistern verlassen? Was hatte die Elbe überhaupt in Berlin zu suchen? Tausend Fragen parkten jetzt angekettet im Hinterkopf. „Bitte, Aneel, konzentriere dich.“
 
 Seine leuchtende Stirn antwortete mit fett unterstrichenem Fragezeichen.
 
 Davon unbeeindruckt fragte ich: „Falls Elin das Mauerwerk mit Hilfe eures magischen Erdsteins errichtet hat, können wir es dann dennoch sprengen?“
 
 „Das wäre unmöglich.“
 
 Falsche Antwort in der Not.
 
 „Hat sie?“, befragte ich die stumme Sphäre.
 
 „Wir wissen es nicht, Lilia.“
 
 „Wo befindet sich der Erdstein jetzt?“, dachte ich postwendend in die umgekehrte Richtung.
 
 „Auch dies wissen wir nicht“, behaupteten sie.
 
 „Und der Begriff Chancengleichheit ist euch da oben wahrscheinlich auch noch nie in eurer Gedankenwelt untergekommen.“ Das musste ich mal loswerden. „Okay, Aneel. Einzige Option, wir sprengen uns in die Burg und schaffen größtmöglichen Aufruhr. Als ob ein ganzer Elbentrupp angreift. Verstehst du?“ Ohne seine Antwort abzuwarten griff ich nach meinem Amulett – und fasste mal wieder ins Leere. „Scheiße. Zurück nach Lightninghouse.“
 
 
 
 
 Die letzte Elbenseele war seinen tumben Sklaven vor wenigen Nächten im Kampf entflohen. „Versager!“ Aber hier und jetzt würde ihn niemand mehr um seine schmackhafte Beute bringen. Der schwarze Fürst leckte sich über seine blassen Lippen. „So sehen wir einander wieder, Elbendienerin, bevor ich dich als Nachtmahl schlürfe.“ Seinen ersten gierigen Impuls, sie sofort zu töten, hatte er verworfen. Erst wollte er den Genuss auskosten, ihre Elbenseele bis zum Ende leiden zu hören.
 
 Befremdlich, doch faszinierend weinte Elins weiße Seele sphärische Klänge hervor, die mit tiefem Schmerz von bedingungsloser Liebe erzählten, von unaussprechlicher Sehnsucht kündeten.
 
 Für einen kurzen Moment drohte selbst der Fürst ihrem Zauber zu erliegen. Sein schwarzer Kopf war langsam vornüber gesackt, die lange Mähne hing ihm ins Gesicht. Rechtzeitig schreckte er auf. „So! Du willst mich verhexen, Lichtgewürm.“ Der Hall seiner grässlichen Stimme durchbrach den schwachen Seelenzauber. In Gedanken drohte das Monster: „Stirb schneller, sonst überlege ich es mir anders und helfe nach.“
 
 Elins aschgrauer Körper lag reglos neben dem Brunnen, wie die zwei Anführer ihn nach der Rückkehr aus Berlin hingeschmissen hatten. Trotz schwindender Sinne wusste die Elbe, dass es für ihre Seele keinen Weg hinaus gab. Unwissentlich hatte sie die Wasserburg damals in ihr eigenes Grab verwandelt. Angst und Trostlosigkeit hießen ihre Begleiter ins Nichts. „Solch menschliche Empfindungen“, dachte sie noch.
 
 
 
 
 Der Elb stürmte hinter mir her in die Wohnhalle, wo das whiskyselige Gelage anhielt.
 
 „Wie betrunken seid ihr?“, fragte ich die Männer scharf.
 
 „Bloß ein kleines bisschen“, beteuerte Fingal mit schwerer Zunge.
 
 „Ihr müsst Lichtbomben herstellen, sofort.“
 
 „Och, setz dich doch erst mal zu uns und genehmige dir auch ein leckeres Tröpfchen. Das beruhigt die Nerven“, säuselte Lyall.
 
 Ich schleuderte Alexis meinen unverhüllten Blick ins Gesicht. Er sprang wie vom Donner gerührt auf, verlor das Gleichgewicht und plumpste zurück in seinen Sessel. Auf meinen Wink hin verschwanden Aneel und ich allein in die Hauskapelle.
 
 
 
 
 „Ohne eingesperrten Zorn säßen die Drei jetzt kopflos vor dem Kamin, das schwöre ich.“ Und zum Himmel der Ahnungslosen hinauf: „Maximale Energie plus Hormin!“
 
 Ihr Lichtstrahl kam in der Tat gewaltig durch das hohe Fenster geschossen. Gemeinsam mit Aneel bündelte ich es bei zusammen gekniffenen Augen routiniert zu Lichtbomben.
 
 „Mach sie größer, Aneel, mindestens das Doppelte. Die Burgmauern sind garantiert so dick wie ich lang bin.“
 
 Dass Alexis inzwischen hinter mir arbeitete, bekam ich erst mit, als er fragte: „Wieviele Bomben benötigt ihr?“
 
 „Zwei große Netze voll.“
 
 „Drei. Ich werde euch begleiten.“
 
 „Das kannst du vergessen.“
 
 „Keine Widerrede.“
 
 „Weißt du überhaupt, worum es geht?“
 
 „Nein.“
 
 „Du bleibst, das ist mein letztes Wort. Sternelben, euer Job.“
 
 Aneel warf uns einen kurzen Blick zu, der fragte, ob er hier im Irrenhaus gelandet sei.
 
 Typisch, dass Belian, kampfgesteuerter Seelenkumpel von Alexis, sich mal wieder durchsetzte.
 
 Die Sphäre verkündete mir demgemäß vor unserem Absprung gen Wasserburg: „Alexis wird bei der Sprengung von Nutzen sein. Kämpfen wirst du allein.“
 
 
 
 
 „Stirb, Elbenweib, meine Geduld ist erloschen.“ Gurgelnd entwich seiner Kehle der erste Folterfluch.
 
 Elins erlöschende Seele schrie unter unaussprechlichen Qualen.
 
 „Ah, prächtig!“
 
 
 
 
 „Angriff!“
 
 Grollend antworteten die meterdicken Burgmauern auf unseren ersten Beschuss. Doch in der nächtlichen Dunkelheit verfehlten wir die schmalen Fensterscharten.
 
 „Licht!“
 
 Aneel warf mit seiner linken Hand einen Leuchtstrahl gegen die Burg, während seine rechte die zweite Bombe auf die Eingangstür schmetterte.
 
 „Alexis, haargenau auf die Fensterschlitze zielen!“
 
 Doppelladungen schossen zum zweiten Stock empor.
 
 
 
 
 Der Dämonfürst lauschte. „Ein Gewitter? Welch fantastische Komposition des Morbiden! Das macht hungrig, deine Zeit ist…“
 
 Die Festungsmauern erbebten.
 
 „Was…?“
 
 Wie ein Felssturz polterten im Erdgeschoss über ihm Steine durcheinander.
 
 „…ist das? Seht nach!“
 
 
 
 
 „Treffer!“
 
 Die Steine im Türrahmen zerbarsten und rollten ins Burginnere. Risse durchzogen zwei Fensterscharten. Der nächste Schuss brach Elins Mauerwerk auf.
 
 Mein erst halb geleertes Netz und Hormin in den Händen, wies ich meine Gefährten an: „Ihr beschießt weiter die Fenster, ich springe hinüber.“
 
 Kaum vor dem Eingang aufgeschlagen schoss eine Bombe dicht an mir vorbei in die Eingangshalle der Burg. „Was macht ihr, verdammt?“ Und zeigte in ihrem gleißend weißen Lichtblitz für einen Wimpernschlag vier Anführer. Da waren sie auch schon vernichtet. „Danke!“, keuchte ich. Vorsichtig in der Halle über lose Steine kletternd, schoss ich Bomben in den rechts abzweigenden Gang, bis die Decke einstürzte. Jetzt konnte mich kein Dämon hinterrücks anfallen. Ich folgte dem bekannten linken Gang und näherte mich der Kellertreppe.
 
 
 
 
 Die Elbe war vergessen. Mit wild umherirrenden Augen horchte der Gruftboss, wartete ungeduldig auf die Rückkehr seiner Sklaventreiber. Das Treppenhaus reflektierte einen Blitz.
 
 „Meldet!“
 
 Keine Antwort. Sein Blick huschte zu Elin. Er überlegte.
 
 
 
 
 Lautlos sprang meine letzte Lichtbombe über die glitschigen Treppenstufen hinab in den Keller. Ihr tanzendes Licht spiegelte sich im Meerwasser des randvollen Brunnens. Unerbittlich wurden die Augen des schwarzen Fürsten von dem überirdischen Gleißen angezogen.
 
 „Arrrgh!“ Glühende Nadelstiche malträtierten seine glutroten Augäpfel. „Arrrgh!“ Und er begriff.
 
 Wild entschlossen, dem greinenden Dämonfürsten seinen Schädel abzurasieren, sprang ich sofort nach erfolgter Explosion die Stufen hinab.
 
 „Wo steckst du, Fürst der Feigheit?“ Hormin sauste um meine Achse – und zerschnitt lediglich schwarzmagischen Mief. Ich war allein im Keller. Dann erblickte ich die Elbe.
 
 „Elin! Elin!“ Sturzbäche an Tränen ergossen sich über ihren grau verschleierten Körper, während ich Elins schlaffe Hände ergriff. Sanft ergoss sich lebensspendende Energie hindurch. „Lebe, Elin. Bitte!“
 
 Weder Antwort noch leiseste Regung beglaubigten den Sinn meiner Mühen. So verharrte ich minutenlang, verstärkte den Lichtfluss und klammerte mich verzweifelt an einen Strohhalm. „Sie kann nicht tot sein, ihr Körper ist noch hier. Elin!“ Wir mussten dringend aus dieser magischen Brühe heraus. Behutsam hob ich die federleichte Elbe hoch und trug ihren Körper aus der Burg bis an den Rand der zerstörten Brücke.
 
 „Lil!“ Grenzenlos erleichtert sah Alexis uns vom Ufer aus auftauchen.
 
 „Wir können nicht springen!“
 
 Aneel erschien neben mir. „Ich werde Elin nehmen.“ Mit seiner Elbenschwester auf den Armen verschwand er nach Lightninghouse.
 
 Stattdessen landete Alexis auf der Burgseite. „Du hast es tatsächlich geschafft.“
 
 „Ich – weiß nicht“, flüsterte ich gequält. Und schob drängend nach: „Alexis, was hat das alles zu bedeuten? Was wollte das Gruftmonster hier?“
 
 „Lass uns nachsehen.“
 
 Mit gezückten Schwertern stiegen wir abermals in den Keller hinab und schauten uns wachsam um. Aber dort gab es bloß den leergeräumten Raum mit seinem Brunnenschacht, aus dem Mylord und myself im Sommer das verfluchte Doraodh gestohlen hatten. Der Dämonfürst war bei seiner Blitzflucht geistesgegenwärtig genug gewesen, den mächtigen Wasserstein mitzunehmen. Also blieben seine fluchlastigen Umtriebe weiterhin vor uns verborgen.
 
 
 
 
 Mitten in der Nacht berichtete Aneel mit leisen Gedanken in der Kapelle von Lightninghouse, wie es um Elin stand. „Ihre Seele hat bestialische Folterqualen erlitten.“
 
 Die Elbe lag langgestreckt zu seinen Füßen im Licht, wie aufgebahrt.
 
 „Ihr könnt hier nichts ausrichten“, beschied uns der Elb gramerfüllt.
 
 
 
 
 Widerwillig gingen Alexis und ich in die Wohnhalle. Das frisch entflammte Kaminfeuer vermochte keine Wärme in mein Inneres zu bringen.
 
 „Wie konnte so etwas geschehen?“ Ratlos streckte Alexis seinen schmerzenden, entkräfteten Körper im Sessel aus.
 
 Kopfschüttelnd, unfähig, Worte zu finden, mied ich seinen fragenden Blick.
 
 Erst wenige Nächte zuvor wäre Mylord beinahe dasselbe Schicksal eines Bannfluches widerfahren. Dämonen hatten ihm eine Falle im unterirdischen Berliner Bunkermuseum gestellt. Aber Dank der sphärischen Späherinnen konnte ich Alexis noch rechtzeitig heraushauen. Warum hatten sie keine Hilfe für Elin angefordert? Welche Sauerei ging hier oder eher dort oben vor sich? „Eine unbequeme Dienerin schassen?“, schlug mein Alter Ego lauernd vor. „Untersteh dich!“ Mein harter Widerspruch zerfloss unter nagenden Zweifeln. Bleierne Müdigkeit ließ meine Augenlider schwer und den Verstand stumm werden. Eingerollt in meinen Lieblingssessel schlief ich ein.
 
 
 
 
 London. In der unterirdischen Kathedrale des Dämonfürsten herrschte höllischer Aufruhr wegen der verlorenen Wasserburg mitsamt der appetitlichen Elbenseele.
 
 „Versager! Dämonengeschmeiß! Feuergewürm! Ihr lasst euch von elbischem Abschaum demütigen? Uns gehört die Nachtmacht. Uns allein!“ Herrisch befahl er: „Verschwindet! Kümmert euch um die schottischen Clans.“
 
 Ein paar kriecherische Anführer, in größtmöglichem Abstand ausharrend, verneigten sich vor ihrem Oberhaupt und suchten hastig das Weite.
 
 Aus den angeätzten Augen des obersten Unterweltlers perlten schwarze Tropfen. Zischend fielen sie zu Boden. „Joerdis, du willst es also wirklich wissen. Den kurzen Kampf sollst du haben, Fürstin. Schluss mit deiner harmlosen Spielerei! Nun werde ich deine lächerlichen Schachfiguren hinwegfegen. Nein! Ich werde sie pulverisieren zu Staub bar jeder Erinnerung.“ Und er begann:
 
 
 
 
 Dunkler Mächte starkes Blut,
 
 rufe an die Elbenbrut.
 
 Dunkler Mächte schwarzer Kreis,
 
 rufe an ihr Elbenweiß.
 
 Seelenfänger, Geistermacht,
 
 weißer Seele raubt die Kraft,
 
 Albmar walte, Sohn der Nacht,
 
 schwarze Saat dem Schlaf gebracht.
 
 
 
 
 So beschwor der Schwarzmagier die tückische Zwietracht herauf und schleuderte sie gegen sämtliche irdischen Elben.
 
 
 
 
 „Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.“ Alarmiert richtete ich mich im Sessel auf. Der drängende Gedanke hallte als Echo durch meinen Kopf. Die Morgendämmerung begann, wie mir ein kurzer Blick zur Terrasse verriet. „In seine Gruft gehen? Wohl eher zu Bett.“ Meine Schritte verharrten mitten im Wohnsaal. „Jetzt könnte ich unbemerkt nach London verschwinden. Wieso unbemerkt? Warum allein?“ Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Träume ich? Aber die Kathedrale. Warum bin ich dann im Castle?“ Plötzlich fing ich an, wie ein Scheunentor zu gähnen, dass mir Tränen in die Augen traten. Nachdem der Kleiderärmel als Wischtuch herhalten musste, stellte ich laut fest, um mich meines Selbst zu versichern: „Schlafen ist schwer angesagt. Abmarsch ins Bett.“
 
 Eine sparsame Leuchtkugel wies mir den Weg durch das noch stockdunkle Castle.
 
 
 
 
 „Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.“ Schlaftrunken rieb ich mir die Augen. Helllichter Tag grüßte mit freundlichem Sonnenschein. „Ich muss in die Fürstengruft. Nein. Wieso? Wir haben doch noch gar keine Pläne gemacht.“ Kopfschüttelnd versuchte ich meinen Gedankenbrei zu sortieren. „Gestern war was? Kathedrale? Nein. Warum nicht? Was war gestern?“ Vor geistiger Anstrengung krallte ich meine Finger in die Haare. „Das kann doch nicht so schwer sein, Lilia van Luzien! Also, was war gestern? – Elin! Oh, Elin.“ Rasch schnappte ich mir den seidenen Morgenmantel und rannte hinab.
 
 
 
 
 Als ich die Kapelle betrat, saß Aneel wie ein abgespeckter Buddha aus weißem Marmor mit gekreuzten Beinen im Licht. Vor ihm lag der dürre Elbenkörper, unverändert. Leise trat ich hinzu und kniete nieder. Doch, ein sehr schwaches Leuchten schien von Elin auszugehen.
 
 „Wie geht es ihr?“
 
 „Ich bin ratlos“, gestand Aneel tief betrübt. „Meine Gedanken finden keinen Weg zu ihr.“ Er stockte. „Oder die ihren gelangen nicht zu mir.“
 
 Flehentlich wiederholte ich meine Frage gegenüber den Sternschwestern. Aber auch sie bekundeten voller Kummer ihre Ratlosigkeit. Zaghaft nahm ich eine Hand der Elbe. Vielleicht würde Joerdis ein kleines Wunder vollbringen.
 
 Die Zeit verrann ohne Lebenszeichen.
 
 
 
 
 „Guten Morgen! Hier steckt ihr also.“
 
 Vor Schreck entglitt mir Elins zu kühle Hand.
 
 Voll in seinem schwungvollen Gang gebremst, gewahrte Fingal aus schreckensweit geöffneten Augen die tragische Szene am Boden. „Sie –ist sie etwa – tot?“
 
 Stumm schauten wir zu Fingal hoch.
 
 „Kann ich irgendetwas tun?“
 
 Stumm verneinten unsere Köpfe. Leise zog er sich zurück.
 
 „Folge ihm, Lilia.“
 
 „Nein, noch will ich hoffen. In Elins Zimmer muss irgendwo euer Elbenstein der Hoffnung sein. Würdest du ihn bitte holen?“
 
 „Der grüne Smaragd der Hoffnung? Ihr habt ihn wiedergefunden?“
 
 „Ja. Der schwarze Fürst hatte den gesamten Elbenschatz unter Burg Amhuinn gebunkert. Dort klaute ich auch dein Amulett. Du erinnerst dich?“
 
 „Beim Licht!“, rief er staunend aus.
 
 „Wohl eher zum Licht zurück“, lächelte ich.
 
 Wenige Augenblicke später legte Aneel den Smaragd in Elins sanft geöffnete Hand und umschloss ihn behutsam mit ihren zarten Fingern. Ihr Geist antwortete mit leisem Stöhnen.
 
 Aneel sprach die Elbe an: „Elin, du bist bei uns, in Sicherheit.“
 
 Tränen rannen aus ihren geschlossenen Augen. „Ich bin eine ehrlose Versagerin.“
 
 „Wie kannst du das auch nur denken? Wir brauchen dich. Lass neue Hoffnung in deine Seele strömen, kehre ins Leben zurück.“ Noch während er sprach, spürte Aneel, dass selbst der magische Stein nur Geringes auszurichten vermochte. Zweifelnd sah er mich an.
 
 „Elin wollte weder mit ihrer Fürstin noch den Sternelben sprechen“, sinnierte ich.
 
 „Die Dienerin wollte sterben“, verkündete der Allchor nüchtern.
 
 „Sterben? Eine Elbe?“, hauchte ich. „Und ich sag noch…“, trumpfte mein Alter Ego auf. Seine frevelhafte Andeutung brachte meine Gefühle rasant in Kipplage. Wie verzweifelt musste eine Elbe sein, um sterben zu wollen? „Was – habt – ihr – Elin – angetan?“, brüllte ich zum Fenster hoch.
 
 „Lilia Joerdis van Luzien, mäßige dich! Joerdis Dienerin verweigerte ihren Gehorsam.“
 
 „Na und?“
 
 „Sie wollte eigenmächtig deinen Schicksalsweg durchkreuzen.“
 
 Entgeistert schaute ich zu der Elbe hinab, dann in Aneels erbleichendes Antlitz. „Entschuldige mich, Aneel, ich muss an die frische Luft.“
 
 
 
 
 Nach zwei energisch geschrittenen Runden im dünnen, flatternden Morgenmantel um das Castle herum hatte sich der würgende Gedankenknoten noch keinen Millimeter entrollt. „Warum, Elin? Warum? Was trieb dich zu heimlichen Plänen?“ „Zu Plänen gegen dich“, ergänzte mein Alter Ego. „Wer behauptet das?“ „Wer widerspricht?“
 
 Aufschluchzend flüchtete ich zum noch tief schlafenden Alexis ins Bett.
 
 
 
 
 Die 17. Wühlumdrehung zwischen meinen Kissen weckte Mylord.
 
 „Hi Lil.“
 
 „Wie geht es dir heute?“
 
 Vorsichtig streckte er seine Glieder. „Hammerhart durchgedroschen.“
 
 „Sämtliche Körperteile?“
 
 „Du meinst…?“
 
 Da waren meine Hände und Lippen schon auf knisternder Wanderschaft. Meine innere Sehnsucht nach realem Spüren, echtem Empfinden, reiner Klarheit konnte einzig in seinen Armen gestillt werden. Je dringender ich solche Augenblicke brauchte, desto seltener wurden sie. Hätten wir Zwei doch rechtzeitig dem kompletten Allsumpf unsere Stinkefinger entgegengestreckt.
 
 
 
 
 Als Alexis das nächste Mal aufwachte, war ich fort. Zum Trost stand neben seinem Bett ein üppig beladener Frühstückstisch. Doch er wollte nur eines, sich an unsere Berührungen präzise erinnern. Hatte er sich getäuscht? War die befremdliche Empfindung einfach eine Folge seiner Verletzungen gewesen? „Oder hat sich Lils zartgliedriger Körper tatsächlich weniger menschlich angefühlt?“, murmelte Alexis. „Ist es möglich, dass ihr Körper schwindet?“
 
 Ihm fiel ein halb gelesenes Buch in seiner Bibliothek ein. Darin würde er vielleicht eine Antwort darauf finden. Das „Buch der Seelenschmelze“.
 
 
 
 
 Tief unter London trieb noch jemanden, und zwar mit aufkeimender Schadenfreude, die Idee einer Seelenschmelze um.
 
 „Seelenschmelze, ja. Tief vergraben lag dieser magische Schatz in meinen tausendjährigen Erinnerungen.“ Der Fürst alles Unterirdischen stolzierte durch seinen Thronsaal und nickte zufrieden. Jene Kampfeslist wollte er gegen die Elben herauf beschwören. Zuerst würde er seine Künste an den tumben Teufelsanbetern erproben, die alle Naselang lächerliche Rituale in einer der äußeren Hallen vollzogen, um ihn zu beeindrucken. „Menschliche Naivlinge allesamt! Fantastisches Material. Die ganze Stadt soll unter ihrem Veitstanz erbeben. Hahaha!“
 
 Leider hatte seine geniale Sache einen winzigen Widerhaken, wie ihm kurz darauf einfallen würde: Für das komplizierte und langwierige Ritual musste er mit der gefürchteten schwarzen Urmacht verschmelzen.
 
 
 
 
 Die späten Nachmittagsstunden bis zum Dinner wollte ich nutzen, um mir im Schlafzimmer einige Dinge durch den Kopf gehen zu lassen. Der jedoch gebärdete sich wie leergefegt. Lyall und Fingal gingen, laut über Elin diskutierend, den Flur entlang.
 
 
 
 
 Im nächsten Augenblick umfloss mich wohltuende Stille, bis auf das verebbende Rauschen des Meeres unterhalb der Klippen. Die frische Brise auf dem Klippenpfad spielte mit meinen langen Locken. In der Ferne blitzten Sonnenstrahlen zwischen weißen Wolken auf das gekräuselte Wasser hinab.
 
 Mein Kopf blieb ausgeschöpft. Die Zeit verrann, als ob sie über ihre eigene Verschwendung hinwegspringen wollte.
 
 
 
 
 Mit gerunzelter Stirn verbrachte Alexis seinen Nachmittag über das „Buch der Seelenschmelze“ gebeugt an dem großen Tisch in seiner düsteren Bibliothek. Erst auf den letzten Seiten offenbarte der Text ihm das Gesuchte: Unabdingbar für die Elbwerdung eines Mischwesens war, dass sich Elbenseele und Menschenherz im reinen Einklang befanden. Nur dann ereignete sich die Transformation des menschlichen Körpers. „Lilias rebellisches Herz und Joerdis herrische Seele? Das wird niemals funktionieren“, frohlockte Mylord und stellte das Buch halbwegs beruhigt ins Regal zurück.
 
 
 
 
 Widerwillig begab ich mich bei Einbruch der Dunkelheit zurück ins Castle.
 
 Nachdem Lyall und Fingal ihre riesigen Angussteaks mit Folienkartoffeln ohne Murren in der Küche verzehrt hatten, stießen sie zu unserem Veggie-Dinner in der Wohnhalle dazu. Mit beharrlichem Schweigen verbrachte ich die Zeit zwischen drei aufgekratzt über Kricket schwadronierenden Männern.
 
 Bereits seit meiner Ankunft aus Berlin warteten Alexis und die beiden Londoner vergeblich auf die überfällige Schilderung meines Abenteuers in Rom. „Abenteuer?“, krächzte mein Alter Ego. „Apokalyptische Gruftscheiße!“ „Oder so.“
 
 Kaum standen wir vom Tisch auf, wobei mal wieder erwartungsvolle Blicke in meine Richtung flogen, da erschien Aneel.
 
 Der Elb verkündete: „Unsere Lichtschwestern erwarten Alexis, Lyall und Fingal in der Kapelle.“
 
 Vielleicht wollten sie mir die Qual aufsteigender Erinnerungen zu den jüngsten Ereignissen in Rom ersparen. Die Herrschaften trollten sich.
 
 „Ich habe Elin auf ihr Zimmer gebracht“, berichtete mir Aneel. „Komm, setzen wir uns an den Kamin.“ Mit leichtem Handschlenker entfachte er das Feuer.
 
 Unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus.
 
 „Erzähl es mir, erleichtere deine Seele.“
 
 Aneel tat einen tiefen Seufzer, dann machte er die höchst seltsame Bemerkung: „Elin hat vieles von dir gelernt.“
 
 Verwirrt schaute ich auf sein edles Profil, bevor er sein angespanntes Gesicht zu mir drehte.
 
 „Dazu habe ich Elin ermuntert, das stimmt.“
 
 „Nun, wie du selbst gelernt hast, unterscheiden sich Elben und Menschen in ihren Ansichten, Ritualen oder – ihrem Gehorsam.“ Nach kurzem Luftholen fuhr der Elb fort: „Das Lernen von deinem rebellischen Naturell stürzte Elin tiefer und tiefer in unlösbare Widersprüche.“
 
 Mein Herz begann zu hämmern.
 
 Nüchtern erklärte er weiter: „Außerdem konnte sie nie vergessen, dass ein Menschenkind als Gefäß für die Seele unserer Fürstin ausgewählt worden war. Zumal, als deine Macht unaufhörlich wuchs und du so Elins Führung entglittest.“
 
 Ich schnappte nach Luft. Worauf wollte der Elb hinaus?
 
 „Am Ende stellte sie sich gegen alle. Gegen dich, ihre Fürstin und sogar die Sternelben. In ihrer Verzweiflung suchte Elin schlussendlich den heroischen Tod, um dem Leiden ihrer verirrten Seele ein rasches Ende zu setzen.“
 
 Eine halbe Minute beherrschte pure Fassungslosigkeit mein Schweigen. Dann platzte ich. „Verdammt, Aneel, uns steht Krieg bevor! Der Dämonfürst will unsere endgültige, restlose Vernichtung. Wie kann Elin…? Verzeih.“
 
 „…sich so vergessen?“, beendete er ungerührt meinen halben Satz. „Ewig zur Dienerin verdammt, noch dazu zweier Herrinnen? Und durchkreuzt du selbst nicht ungestraft höhere Pläne?“
 
 „Pläne durchkreuzen?“, protestierte ich. „Welche Pläne? Allzu oft befinden sich die Sternsängerinnen im All der Blindheit! Was bleibt mir denn anderes übrig, Aneel?“ Aufgewühlt sprang ich aus dem Sessel. „Willst du wissen, wie oft sie versagten? Willst du wissen, wie oft mich das fast mein Leben kostete? Dieser Krieg findet nämlich unter der Erde statt, dort, wo ihr alle gemeinsam komplett versagt. Glaubst du allen Ernstes, die abverlangte Solonummer würde mir Spaß machen?“
 
 Als ich dem Elb ins Gesicht sah, standen Zornesfalten zwischen seinen Augen, die nach innen gekehrt waren. Anscheinend lief Sphärentalk. Kurz darauf verschwand Aneel ohne ein weiteres Wort.
 
 Um meinen Gefährten an diesem Irrsinnstag nicht mehr über den Weg laufen zu müssen, flüchtete ich auf mein Zimmer.

    
        Kapitel 2

     
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 
 „Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.“
 
 Beim Erwachen am darauffolgenden Morgen dachte mein schlafverklebtes Gehirn: „Vielleicht sollte ich wirklich hier abhauen und seine Unterweltgruft im Alleingang stürmen.“ „Blödsinn, du hättest null Chance“, polterte mein Alter Ego. „Wahrscheinlich hast du sogar Recht.“ „Will ich aber auch schwer meinen.“ Dennoch nistete sich der törichte Gedanke klammheimlich wie ein viraler Dauergast in meinem Hinterkopf ein.
 
 Nervös, welche Hiobsbotschaften der neue Tag bringen mochte, ging ich hinunter.
 
 
 
 
 In der Küche hockten Lyall, Fingal und Alexis mit ziemlich blassen Nasenspitzen schweigend am Frühstückstisch beisammen.
 
 Sofort sprang Alexis auf und nahm mich fest in seine Arme. „Bist du okay?“
 
 „Geht schon“, wich ich aus.
 
 Forschend sah er mit hochgezogenen Augenbrauen in meine Augen.
 
 „Ja, nein, alles Bullshit.“
 
 „Na komm, setz dich. Manchmal bewirkt ein gutes Frühstück bei dir wahre Wunder.“ Ohne es zu bemerken, huschte Kummer über Mylords edles Gesicht.
 
 Obwohl die Voraussetzung im „Buch der Seelenschmelze“ eindeutig schien, hatte Alexis vergangene Nacht in einem horrend realistischen Albtraum meine Elbwerdung durchlebt. Darin war seine große Liebe vollkommen und unwiederbringlich in Elbenfürstin Joerdis verschwunden. „Lilia ist Vergangenheit“, hatte Joerdis ihn grob beschieden. „Auch du wirst dieses Opfer bald für meinen Gefährten Belian erbringen.“ Wenn Alexis auch wenig über seine eigene Rolle in unserer verkorksten Geschichte ahnte, eines wusste er mit unumstößlicher Klarheit: Ohne mich würde er Siechtum und Tod erleiden. „Nur mein Herz steht mir zur Seite. Alle anderen, ob weit über oder tief unter der Erde, pokern einzig um Machterhalt und Machtgewinn. Wie stark schlägt dein Herz dagegen, alter Mann?“
 
 In Mylords unverhüllten Augen las ich stille Kämpfe. „Alexis? Alles in Ordnung?“
 
 „Sicher doch“, log er. Und wir beide wussten das. „Iss, Lil.“
 
 Appetitlos griff ich lediglich nach dem starken, schwarzen Tee.
 
 Aber Alexis wusste haargenau, dass ich beim gestrigen Dinner kaum mehr als ein paar Gabeln mit grünem Salat hinuntergewürgt hatte. Deshalb konnte er jetzt kaum an sich halten, mir dick belegten Toast eigenhändig in den Mund zu schieben. Ein einziger Gedanke marterte ihn sofort in Endlosschleife: „Lil, bitte iss. Beweise mir, dass du wirklich nicht schwindest.“
 
 „Was unternehmen wir heute?“ Lyalls laut ausgesprochene Frage platzte so unvermittelt in die Stille, dass wir anderen zusammenfuhren.
 
 Sechs Männeraugen sahen mich an, als hätte ich Weisheit statt Tee geschluckt.
 
 „Was ihr macht, müsst ihr selbst entscheiden. Für mich steht allein Elin auf der Tagesordnung.“
 
 „Magst du uns von Elin erzählen?“, fragte Fingal beinahe schüchtern.
 
 „Ich – nein, vielleicht später“, rang ich mir mit einem kleinen Lächeln ab. Und dachte still: „Wenn die Elbe hoffentlich wieder zur Vernunft gekommen ist.“ „Wie überaus vorteilhaft für den Gruftboss, dass seine paar Gegner ausschließlich mit sich selbst beschäftigt sind“, kübelte mein Alter Ego. „Schnauze halten!“
 
 „Lil, du wolltest frühstücken“, mahnte Alexis matt.
 
 Doch ich stand wortlos auf und ging. Hinter meinem Rücken tauschten Lyall, Alexis und sein Cousin ernste Blicke.
 
 
 
 
 Da Aneel seit seinem Verschwinden am Vorabend unsichtbar blieb, ging ich in die Kapelle und rief nach ihm.
 
 „Bist du zornig auf mich?“, fragte ich ultradirekt.
 
 „Zornig? Auf dich? Nein, keinesfalls.“
 
 „Sondern?“
 
 „Maßlos verwirrt über das Geschehene“, gab er einen Bruchteil zu.
 
 „Oh, daran wirst du dich gewöhnen, das ist hier Alltag“, bemerkte ich ironisch. Schob jedoch ernsthaft nach: „Wie geht es Elin jetzt?“
 
 „Sie ist… mir fehlt das passende Wort.“ Ratlosigkeit flutete seine Augen, schlug um in blankes Flehen.
 
 „Schon gut, vielleicht kann ich etwas bei ihr ausrichten.“
 
 „Danke.“
 
 Per Amulett rief ich meine frühere Freundin. „Hier Lilia. Magst du mit an den Strand kommen?“
 
 
 
 
 Auf dem Weg nach draußen meldeten sich die Lichtwesen.
 
 „Guten Morgen, Lilia“, zwitscherten sie.
 
 Oben stand etwas an, klar.
 
 „Also?“
 
 „Elin verweigert sich uns.“
 
 „Nun lasst mich doch erst einmal in Ruhe mit ihr reden“, versetzte ich schroff. „Danach sehen wir klarer, hoffe ich mal. Oder?“
 
 „Wie du wünschst.“
 
 
 
 
 Der nächste Wimpernschlag katapultierte mich an das windumtoste Meer. Trotz Ebbe rollten einzelne Wellen weit den Sandstrand hinauf. Elin wartete bereits. Sie warf mir einen kurzen, unsicheren Seitenblick zu.
 
 „Ein ordentlicher Herbststurm zieht auf.“
 
 Die Elbe nickte stumm, begann ihre Hände zu kneten.
 
 Aneels Worte über ihre Zerrissenheit geisterten noch in meinem Kopf. Kurzerhand beschloss ich, der Elbe eine weitere Chance zu geben.
 
 „Ich wollte dir diese Zerrissenheit nicht antun, Elin. Aber ich dachte, wenn wir alle gemeinsam lernen, dann würden wir einander mit der Zeit besser verstehen. Du, Joerdis, ich und die Lichtwesen. Nur war in dem ganzen Chaos nie genug Zeit vorhanden.“
 
 Entgeistert rief sie: „Niemand darf dir eine Mitschuld anhängen!“
 
 „Das tun sie dennoch, Punkt. Jeder von uns hat etliche Fehler begangen. Wie auch nicht?!“
 
 Überrumpelt sagte die Elbe nur: „Ja, so ist es.“
 
 „Elin, wenn wir uns jetzt selbstsüchtig entzweien, strecken wir bereits vor der Höllenschlacht unsere wenigen Waffen.“
 
 „Ich weiß, mein Handeln war dumm und egoistisch“, gestand sie betreten ein.
 
 Eine Weile schauten wir den Wellen zu.
 
 „Für mich bist du niemals eine Dienerin gewesen, sondern meine Lehrerin, später Gefährtin. Und die benötige ich auch weiterhin.“ Grinsend fügte ich hinzu: „Allein schon, um mit dem Männerverein im Castle fertig zu werden.“
 
 „Aber was soll ich jetzt tun?“, begehrte sie kläglich zu wissen.
 
 „Sei wachsam, Elin, suche deinen eigenen Schicksalsweg. Kehre vor allem auf deinen Platz in unserer Gemeinschaft zurück. Schaffst du das?“
 
 Langsam drehte sie mir ihr Gesicht zu, mit Augen voller Zweifel und Verzagen. „Werden sie mich aufnehmen nach allem, was ich getan habe?“
 
 „Selbstverständlich!“ In dieses eine Wort legte ich volle hundert Prozent an ehrlicher Überzeugung. Dafür würde ich umgehend Sorge tragen.
 
 
 
 
 Meine naiv simple Gleichung über Harmonielehre, anzuwenden unter Dickköpfen, würde scheitern. Die intergalaktischen Gesangsscharen dachten nicht in Lichtjahren daran, die Geschichte mit Elins eigenmächtigem Kamikazetrip auf den nächstbesten Sternenhaufen zu kippen. Sie wollten bedingungslos Gehorsam, Disziplin, blablabla. Also die perfekte Dienerin zurück, die Elin jahrhundertelang gewesen war. In naher Zukunft würden sie, ohne dass irgendjemand davon erfuhr, die Elbe bis zur demütigen Gefügigkeit malträtieren.
 
 
 
 
 In seinem Londoner Unterweltdomizil vergaß der Dämonfürst alles um sich herum. Er verschmähte sogar die von Sklaven dargebotene frische Seelenbeute. Sein Geist war eins mit der machtvollen, schwarzen Magie. Der tiefrot lodernde Feuerkreis um den Thron herum schwoll rhythmisch auf und ab. Sein Kopf pendelte hypnotisch. Mit jeder neuen Beschwörung der Wahnsinnsflut gegen Joerdis und mich sank er tiefer in Trance.
 
 
 
 
 Heulend jagten Sturmböen um das Castle, rüttelten an den Fensterläden, pfiffen durch kleinste Ritzen.
 
 „Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.“
 
 „Wird das jetzt der Standardsatz fürs Aufwachen?“ Der Wecker zeigte kurz vor Dinner an.
 
 Nach dem langen Strandgespräch mit Elin hatte ich umgehend das Männertrio instruiert, die Elbe in Ruhe zu lassen. Sie sollten nach Möglichkeit so tun, als wäre alles beim Alten. Und ich hoffte inständig, dies würde wahrhaftig schnellstens wieder der Fall sein. Als Zückerchen beantwortete ich meinen Freunden mit wahrer Engelsgeduld ihre kompletten 199 Fragen zu meiner Expedition durch die legendären römischen Katakomben. Danach verpasste ich den Nachmittag als schlafender Stein im Bett.
 
 Gerade erst halb erwacht, suppte bereits die Kathedrale des Bösen durch meine Gedanken. „Wie sein Höllenloch wohl aussieht? Könnte ich dort vielleicht nochmal ein bisschen herumschnüffeln? Beim letzten Besuch ging das immerhin ohne größere Zwischenfälle.“ „Da warst du gar nicht hineingelangt“, brummte mein Alter Ego schroff. „Hmmh, trotzdem....“
 
 Die Zimmertür ging auf.
 
 „Lil, kommst du zum Dinner hinunter?“, wollte Alexis wissen.
 
 „Gib mir eine Minute.“
 
 Die Tür schloss sich.
 
 „Warum soll es so schwer sein, unbemerkt in die Fürstengruft einzudringen? Wer behauptet das eigentlich? Die Höhlen von Amhuinn habe ich schließlich auch geknackt. Ob ich heute Nacht einfach mal hinspringe?“ Ungebetener Kommentar: „Und dabei einfach mal draufgehen?“
 
 Die Zimmertür ging erneut auf.
 
 „Lil, wo bleibst du?“ Verblüfft guckte er zum Bett. „Du bist ja noch gar nicht aufgestanden.“
 
 „Ja, ja. Fangt schon mal ohne mich an.“
 
 „Los, raus aus den Federn! Sogar Elin und Aneel leisten uns Gesellschaft.“
 
 „Oh! Warte eine Sekunde.“
 
 
 
 
 Die Unterhaltung unserer Tischgesellschaft plätscherte bemüht locker dahin. So kreisten meine Gedanken rastlos und wild um des Oberdämons unbekannte Stätte.
 
 Nach dem scheinbar endlosen Dinner, dessen Speisen mich wenig lockten, setzte sich unsere Gemeinschaft wie üblich vor das wärmende Kaminfeuer. Draußen legte der Sturm noch eine Schippe drauf. Leder knarzte, Eiswürfel klirrten in geschwenkten Gläsern, behagliches Schweigen erfasste das Halbrund – bis auf mich. Meine Gehirnwindungen kollabierten schier unter zusammenhanglosen Querschüssen. Die übermittelte ich, vielleicht ein manipulierter Hilferuf von Seelenschwester Joerdis, unsortiert den Elben:
 
 „Die Londoner sind für den Dämonfürsten allzu leichte Beute. Elin, überprüfe bitte nochmals die Clans. Wie gelange ich in die Kathedrale? Wir müssen den Schutz um das Castle verstärken.“ Und so fort.
 
 Aneels Stimme flutete mit elbischer Macht meinen Geist. „Lilia, halte inne.“
 
 Verwirrt schaute ich auf. „Womit?“
 
 Und so erhielten die beiden Elben einen ersten Vorgeschmack auf die Wahnsinnsattacke des schwarzen Fürsten.
 
 
 
 
 Am fortgeschrittenen Vormittag des folgenden Tages fand Alexis mich, noch immer tief schlafend, in meinem Bett vor. Er setzte sich einen Moment auf die Bettkante und betrachtete mein schmales Gesicht mit seinen unerklärlich dunklen Augenringen. Zärtlich streichelte er meine verknautschte Wange, bis ich mich regte.
 
 „Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich“, murmelte ich schlaftrunken.
 
 „Was sagst du da?“, hakte Alexis nach, derweil er glaubte, sich verhört zu haben.
 
 „Die Kathedrale, ich muss hinein.“
 
 „Ja. Aber weder jetzt, noch ohne Plan und schon gar nicht allein“, erwiderte er streng.
 
 Ich setzte mich auf und sah ihn irritiert an. „Wovon redest du?“
 
 „Lil, also wirklich! Geh unter die kalte Dusche.“
 
 „Brrrrh!“
 
 „Das könnte eine Nebenwirkung sein. Hauptsache, du wirst klar im Kopf.“
 
 Damit ging Alexis hinaus.
 
 Hatte er ‚Plan‘ gesagt? „Wozu?“
 
 
 
 
 Die nächsten Stunden verrannen, ohne dass ich mich erinnern könnte, womit.
 
 Irgendwann erwischte Elin mich, allein in der Küche auf und ab gehend.
 
 „Ich möchte mich bei dir bedanken.“
 
 „Wofür?“
 
 Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Niemand außer dir vermochte es zu vollbringen, mich auf meinen Schicksalspfad zurück zu führen. Und die Gemeinschaft…“
 
 Ohne ihr überhaupt zugehört zu haben, unterbrach ich die Elbe. „Wer wacht über Berlin? Gehe ich besser bei Tag oder Nacht in seine Kathedrale?“
 
 „Lilia, komm mit.“
 
 Elin nahm meine Hand und zog mich energischen Schritts hinaus zum Pferdestall.
 
 
 
 
 Mit Esper und der Stute Salice starteten wir kurz darauf in den dämmrigen Nadelwald. Das sanfte Schaukeln des warmen Pferderückens beim Anstieg zum Plateau auf dem Hausberg entwirrte allmählich den gordischen Gedankenknoten in meinem Kopf. Tief sog ich den würzigen Duft der alten Bäume ein.
 
 „Elin, der Dämonfürst hat zu viele Möglichkeiten, ich hingegen zu viele verwundbare Stellen.“ Erklärte dies auch die Hyperaktivität in meinem Kopf? „Zu viele, zu viele, zu viele!“, echote es stumpfsinnig in meinen Gehirnwindungen.
 
 Die Elbe blieb stumm, bis wir auf dem kahlen Bergrücken oberhalb des Castle ankamen.
 
 Kaum saßen wir ab, begann ich abermals. „Er befiehlt über Massen an Sklaven. Warum dürfen wir die verstreuten Elben nicht ebenfalls zusammenrufen?“
 
 „Immerhin haben die Sternschwestern dir Aneel zugestanden“, erinnerte Elin.
 
 „Vier gegen die geballte Unterwelt“, versetzte ich abschätzig.
 
 „Du würdest die Aufgabe notfalls alleine schaffen“, erwiderte sie trocken.
 
 „Wie kannst du so etwas Absurdes behaupten?“
 
 „Bislang bist du an keiner noch so tollkühnen Herausforderung gescheitert.“
 
 „Aber sicher, an seinem Tod“, warf ich dazwischen.
 
 Elin sah mich scharf an. „Nimm deine eigene Macht endlich zur Kenntnis, der Rest findet sich.“ Gleichzeitig schrumpfte ihr vor Sorge die Seele angesichts des sich formierenden Schattens über meinem Haupt.
 
 
 
 
 Aus dem Buch „Inghean“
 
 Schwarze Magie verpestet Lightninghouse Castle. Gerichtet gegen Lilia und meine Fürstin, werden wir doch alle geprüft.
 
 
 
 
 Die Lichtwesen mussten Aneel und Elin noch am gleichen Tag die diabolische Finte des Dämonfürsten offenbaren. Unabhängig voneinander hatten die Elben sie mit ihren Beobachtungen und Schlussfolgerungen in die Enge getrieben. Der Preis, den ihnen die Sternguckerinnen für die Offenbarung abverlangten, war heftig: das strenge Verbot elbischer Einmischung in diesen Zweikampf. Ja, genau, ein Kampf, von dem ich keinen vernunftgeborenen Gedankenfetzen ahnte.
 
 Elin, eben noch vermeintlich an meine Seite zurückgekehrt, verriet mich in blindem Gehorsam. Der Sphäre gefügig, verschwieg sie mir die fürstliche Wahnsinnsattacke. Ich hatte ihr unbedingt eine zweite Chance geben wollen, obwohl ich inzwischen mehr Weisheit hätte besitzen müssen. Oder, um das sich anbahnende giftige Psychogebräu mit Charles Baudelaire auszudrücken:
 
 
 
 
 Engel voll Güte, kennst du das lautlose Hassen,
 
 Fäuste im Dunkeln geballt und die Tränen der Wut,
 
 Wenn Rachsucht und Wildheit den Weckruf erschallen lassen,
 
 Zu Herren sich machen über den Geist und das Blut?
 
 
 
 
 Aus purer Gewohnheit versammelten wir Sechs uns allabendlich am Kamin.
 
 Knisternd vertilgten Flammen das aufgestapelte Holz. Der Wind heulte mit neuer Macht um das Castle, als wären die herbstlichen Sturmgewalten ein Zwilling des Gewaltorkans gegen meinen Geist.
 
 Heftige Unruhe keimte in mir auf. Diesmal zielte sie ausnahmsweise nicht auf die Londoner Unterwelt. „Lightninghouse in Flammen.“ Warum tauchte meine alte Vision gerade jetzt wieder auf? Ein noch unbestimmtes Gefühl von Bedrohung versetzte meinen Körper in Anspannung. Umgehend suchte ich unverhüllten Augenkontakt zu Elin.
 
 Die Elbe verschwand.
 
 „Hört auf zu trinken“, fuhr ich die Männer nervös an.
 
 Sie zuckten zusammen und starrten herüber.
 
 Aneel verschwand.
 
 Draußen zeigte die hereinbrechende Nacht ihr grauschwarzes Antlitz. Ich orderte starken Kaffee und Tee.
 
 „Lilia, was geht hier ...“
 
 Mit abwehrender Hand gebot ich Alexis zu schweigen. „Seid ihr kampfbereit?“, fragte ich herrisch.
 
 Lyall, Fingal und Alexis nickten beunruhigt.
 
 Die Zeit schlich dahin.
 
 
 
 
 „Knapp zwei Meilen entfernt befinden sich ungefähr hundert Menschen auf dem Weg durch die Moore hierher“, überbrachte Elin die Hiobsbotschaft, kaum dass beide Elben gelandet waren.
 
 „Sie tragen Fackeln und Gewehre“, ergänzte Aneel.
 
 Der Dämonfürst holte zum zweiten Schlag aus. Wie konnte es ihm gelingen, die Menschen ohne ihre vernichteten Blutsteine aufzustacheln? Von der Sphärenriege kam überhaupt keine Ansage zu dem anrückenden Himmelfahrtskommando. Die mondlosen Highlands bescherten ihnen totale Nachtblindheit.
 
 Alle waren sich ohne große Diskussion einig, sofort aufzubrechen, um den Mob von Lightninghouse fern zu halten.
 
 „Wir sollten mit Dämonen rechnen“, warnte ich.
 
 Alexis sah mich voller Mitleid an. Für ihn war meine Gabe des Sehens ein Fluch. Punkt.
 
 „Kesseln wir die Menschen ein“, schlug Elin vor.
 
 Das Bild eines überdimensionierten Käfigs machte die Runde. Jemand lachte grimmig.
 
 Während die Elben vorsprangen, spurteten wir Übrigen wegen Lyall und Fingal schnell zu Fuß los.
 
 
 
 
 In Sichtweite des Mobs verteilten wir uns. Je zwei zogen an den Längsseiten, die Elben an Stirn- und Rückseite des Fackelmarsches auf. Rasch errichteten Elin und Aneel als erste ihre Zäune vor und hinter den Kerlen. Noch bevor die begriffen, wie ihnen geschah, wuchsen links und rechts ebenfalls vier Meter hohe Gitterwände empor. Die Eingekesselten antworteten mit sinnloser Ballerei. Vorsichtshalber fügte Lyall noch ein solides Dach gegen Kletterkünstler obenauf.
 
 „Wir sollten Wachen aufstellen“, regte ich an.
 
 „Willst du nicht die Polizei verständigen?“, fragte Lyall neben mir.
 
 „Das werden die tumben Teufelsknechte schon selbst tun, wenn sie hier lange genug geschmort haben.“
 
 Aneels wachrüttelnder Warnruf kam für Lyall zu spät. Er hatte trotz der gefährlichen Gewehrsalven vergessen, seinen Lichtschutz zu aktivieren. Wie vorausgeahnt, tauchten jetzt etliche Dämonenführer zur Verstärkung auf. Wirbelnd gingen sie zum Angriff über. Eine stachelbewehrte Peitsche krachte mit hässlichem Knacken gegen Lyalls ungeschützten Schwertarm. Aufschreiend sackte er zu Boden. Das Monster erlitt durch meinen Pfeil, der sich glühend in sein Herz bohrte – oder was auch immer ein Dämon an dieser Stelle haben mochte – den Todesstich. Weil ich den wehrlosen Lyall beschützen musste, witterten einige Dämonen ihre Chance und kreisten uns ein. Ich rotierte als Blitzschleuder, bis Elin mit elbischer Wucht dazwischen fuhr. Die Bestien versuchten Abstand zu unserem todbringenden Licht zu gewinnen. Mit doppelten Salven trieben wir unsere turboschnell springenden Feinde auf die andere Seite des Käfigs. Dort hatten Alexis, Fingal und Aneel kaum weniger Arbeit.
 
 Am Ende bedrängt aus allen Richtungen, gewahrten die übriggebliebenen Dämonen ihre aussichtslose Lage und ergriffen die Flucht. Unsere Gefangenen saßen inzwischen dicht zusammengekauert, mit eingezogenen Köpfen auf dem Boden. Kurz fragte ich mich, was von all dem sie gesehen oder gespürt haben mochten. Alexis orderte für Lyalls behutsamen Transport ein Auto, dann übernahm er gemeinsam mit seinem Cousin die kurze Wache am Käfig.
 
 Bereits eine dreiviertel Stunde später näherten sich Polizeisirenen.
 
 
 
 
 In meine frühmorgendliche Schlafenszeit platzte eine Traumbotschaft:
 
 Tiefe Nacht liegt über Bloomsbury, dem berüchtigten Londoner Stadtteil. Die Rasenfläche oberhalb seiner Kathedrale ist mit glitzerndem Reif überzogen. „Das hier ist der falsche Eingang“, sagt eine Stimme in meinem Kopf. „Geh zur Universität.“ Als ich mich daraufhin umdrehe, ragt vor mir im kaltweißen Licht des Vollmonds das bleiche Universitätshochhaus empor. Es sieht so ehrfurchtgebietend aus wie die Monumente in Fritz Langs legendärem Stummfilm „Metropolis“. Hastig marschiere ich um zwei Straßenecken in die Malet Street. „Natürlich!“ Aus dieser gläsernen Eingangshalle war ich neulich geflohen. Nun halte ich erwartungsvoll darauf zu. Zuerst schalte ich magisch die Alarmanlage ab. Kurz darauf durchschreite ich die verlassene Halle. Erbarmungslose Stille hämmert mir in den Ohren, als mein langer Abstieg in das fürstliche Reich beginnt.
 
 „Ah, da bist du endlich, Joerdis.“ Mit unverhohlener Gier leckt sich der Dämonfürst über seine schmalen Lippen. „Möchtest du eine kleine Führung, bevor…“
 
 „…ich dich töte?“
 
 „Hahaha! Du bist zu Scherzen aufgelegt, Elbenweib.“ Donnernd brüllt er Unverständliches in einen der Gänge.
 
 Daraufhin naht ein undefinierbares Geräusch aus Trampeln, Schleifen und Knirschen. Ich blicke mich um. Wohl fünfzig Anführer erscheinen entlang der Saalmauern. Fertig aufgereiht stehen sie reglos da wie eingerußte Ritterrüstungen, umhüllt von Trauerumhängen. Doch in sämtlichen Durchgängen funkeln die hochgereckten schwarzen Schwerter unzähliger Dämonen auf.
 
 
 
 
 „Eine Falle!“, schrie ich gellend.
 
 Alexis schreckte aus dem Schlaf hoch.
 
 „Nein! Helft mir!“
 
 „Lil, Lil! Wach auf!“ Unsanft schüttelte er mich.
 
 „Eine Falle!“
 
 „Ruhig, Lil, ich bin bei dir. Alles ist gut. Komm her.“ Seine starken Arme zogen meinen zitternden Leib an sich. „Schschh, du bist im Castle, hab keine Angst.“
 
 „Der Dämonfürst wollte mich töten“, wimmerte ich.
 
 „Die Chance bekommt er niemals, solange ich lebe.“
 
 
 
 
 „Du erscheinst gerade recht zum Lunch“, kommentierte Alexis meinen entrichteten Morgengruß beim Betreten der Küche.
 
 Lyall, zwar etwas wacklig auf den Beinen mit seinem geflickten Arm in der Schlinge, versuchte eine unbeholfene Umarmung. „Inghean, ich schulde dir tausendfachen Dank.“
 
 „Hauptsache, du bist wohlauf.“
 
 Der einsetzende Smalltalk täuschte kaum über die allgemeine Nervosität hinweg. Merkwürdigerweise hegte jeder der fünf anwesenden Vertrauten den dringenden Wunsch, mich unter vier Augen zu sprechen. Unverzüglich untermauerten die Lichtwesen ihre Vorrangstellung.
 
 „Darf ich eventuell erst einmal in Ruhe frühstücken?“
 
 Betretene Gesichter am Tisch, gefolgt von überraschender Stille in der Sphäre.
 
 „Und was möchte ich heute?“ „Mal wieder Gruft?“, schlug mein Alter Ego in lupenreiner Fiesheit vor. „Ruhe!“ „Abhauen?“ „Ruhe, verdammt!“ „Zu Befehl, her Mistress of Disaster.“
 
 Mit wachsender Fassungslosigkeit, doch zur allergrößten Freude von Alexis, verfolgte die Tischgesellschaft mein gigantisches Frühstücksprogramm: Croissant mit Kirschkonfitüre, Orangensaft, Vollkornbrötchen mit Butterkäse, gefülltes Crêpe, Obstsalat mit Mango-Joghurt und Unmengen schwarzer Tee. Garantiert noch kalorienbombiger, als es sich liest.
 
 Irgendwer kippelte derweil unter dem Tisch nervös mit seinem Fuß.
 
 In scheinbarer Gemütsruhe goss ich mir den restlichen halben Becher aus der Teekanne ein, bevor ich in die eckige Runde blickte. „Die Sternelben erwarten mich. Danach reden wir, bis alle Fragen gestellt sind.“ Absichtlich vermied ich die Formulierung ‚bis sämtliche Antworten gefallen sind‘. War ich etwa die Göttin Athene oder das Orakel von Delphi? Eben!
 
 
 
 
 Ohne Begeisterung setzte ich mich auf meinen Stammplatz in der Kapelle.
 
 „Lilia, willkommen!“
 
 „Sie schmeicheln? Schlecht.“
 
 Entschiedener Protest gegen meine Bauchnote blieb aus.
 
 „Seid ihr ratlos?“
 
 Dasselbe Ergebnis.
 
 „Könnten wir die Sache abkürzen?“
 
 „Der Dämonfürst lauert in seiner Unterwelt“, sangen sie klagend.
 
 „Ja, und? Wo bleibt die News?“
 
 „Er wird eine Armee um sich scharen.“
 
 „Und weiter?“
 
 Sie gerieten aus dem Gesangskonzept. „Wenn dies geschieht, wird dein Weg hinein versperrt.“
 
 „Was erzählen denn eure Prophezeiungen so dazu?“
 
 Echt dramatischer Sound untermalte ihre hohle Offenbarung: „In deiner Chance liegt seine Chance.“
 
 Falls das irgendwem bekannt vorkommt, keine Sorge, denn mir ging es damals ähnlich.
 
 Meine angesäuerte Antwort stuckdeckenwärts lautete: „Seid ihr im falschen Film? Hier spricht nicht Harry Potter. Entweder ihr liefert Konstruktives oder wir brechen ab.“
 
 Ihr Chor verflüchtigte sich.
 
 „Äh, könnten wir noch mal von vorne beginnen?“, rief ich ihnen mit meinem allerletzten Hoffnungsfunken hintendrein. Aber der erlosch wie ein sterbendes Glühwürmchen.
 
 Verärgert, jedoch vor allem durch wieder erstarkende irrwitzige Gehirnergüsse abgelenkt, unterließ ich es, gründlich über ihre komische Prophezeiung zu grübeln. Damit vergab ich eine erste, wenn auch winzige Chance schnell der schwarzfürstlichen Magieschlacht gegen mich auf ihre Stinkspur zu kommen.
 
 
 
 
 In der Folgezeit fabrizierte ihre Lichtschar täglich Dissonanzen von einer Schrägheit, die ungefähr an das Entleerungsgeräusch von Glascontainern im Walzertakt erinnerten. Einfach, weil die Sternelben noch immer Prophezeiungen mehr Beachtung schenkten als realen Ereignissen erdwärts. In der Konsequenz lieferten sie mich dem Teufelsbraten lieber ans Hirnchirurgenmesser, anstatt mir solch ein Ding in der Ausführung extrascharf für seine Kehle zu geben. Ach ja. Meine prophezeite Chance sollte nach allsichtiger Vorstellung mittels Selbstauflösung auf die Erdbühne gerettet werden. Sprich: Ich schalte mein Herz auf „Klappe halten“ und unterwerfe mein Hirn komplett Joerdis, damit sie das Psychoduell gegen den Herrn der Furien austrägt. Tja.
 
 
 
 
 Mit meinem Gedankenchaos im Gepäck steuerte ich nach der Kapelle wieder die Küche an.
 
 Machte es irgendeinen Sinn, gemeinsam Pläne zu schmieden? Oder war das von vornherein vergeudete Zeit? „Letztlich ziehe ich sowieso immer alleine los.“
 
 
 
 
 Meine Füße stoppten vor dem unverändert besetzten Küchentisch. Wenigstens von dem sternelbischen Orakelquatsch musste ich den anderen erzählen.
 
 „So lautet ihre Prophezeiung?“, schnaufte Fingal bärbeißig, als machte der schlechteste Witz aller Zeiten die Runde.
 
 Entgeistertes Kopfschütteln bemächtigte sich Elben und Mischpartien gleichermaßen.
 
 Beschwichtigend erklärte ich: „Deswegen muss keine Panik ausbrechen. In der Konsequenz bedeutet es lediglich, dass alle wichtigen Entscheidungen ohne die Sternelben stattfinden.“
 
 Allgemeines Geistmurmelgewirr setzte ein.
 
 „Geh allein zu ihm“, mäanderte in unserer eben begonnen Lagebesprechung der lauernde Wahnsinn durch meine Gedanken. „Was nützen dir die anderen in der Unterwelt? Nichts!“
 
 „Lilia. Lilia!“ Elin versuchte mit elbischer Macht, meine Hirngespinste zu durchbrechen.
 
 „Elin? Was ist?“, fragte ich zerstreut.
 
 „Konzentriere dich. Richte deine Gedanken auf uns.“
 
 Einen kurzen Moment war mein Kopf leergefegt. Das mit meinem Alleingang hatte ich hoffentlich gerade nur für mich gedacht!? „Sieht schlecht dafür aus“, kommentierte mein Alter Ego. Um die peinliche Sache zu übertünchen – als ob das ginge! – schlug ich vor: „Da wir nur hier in Sicherheit sind, sollten wir fortan das Castle als eine Art Basislager für alles Weitere nutzen.“ Flüchtig streiften meine Augen währenddessen das versteinerte Gesicht von Alexis.
 
 Fingal ging meinem plumpen Ablenkungsmanöver glatt auf den Leim. „Aber unser Laden in Clerkenwell“, insistierte er.
 
 Prompt bekam er von Alexis eingeschenkt: „Ihr wärt dort nach wie vor willkommene Opfer.“
 
 Lyall zuckte mit Schmerz verzerrtem Gesicht zusammen und ergab sich auf der Stelle. Sein Kumpel schwankte grummelnd zwischen „Old Mystery“-Sehnsucht und Abenteuerkinderei. Schließlich hob Fingal als Zeichen seiner Kapitulation beide Hände.
 
 In der Zwischenzeit siegte mal kurz meine klare Einsicht. Wegen der Unmöglichkeit eigener Dreiteilung sollte ich besser meine Verbündeten als Helfer einspannen. Besonders das unbewachte Berlin lastete schwer auf meinem Herzen. Da jedoch Fingal und Lyall nur mit größtem Zeitaufwand aus Schottland wegkamen, schieden sie für Aktionen in Berlin grundsätzlich aus. Dieses Kapitel unseres langen Dämonenkampfes stellte wiederum für Aneel die große Unbekannte dar.
 
 Daher bat ich Elin, nachdem ich die dringende Notwendigkeit unterstrichen hatte, meiner Heimatstadt zu helfen: „Tausche mit Aneel alle wichtigen Informationen über Berlin aus.“
 
 Sie zeigte sich einverstanden.
 
 „An dem Punkt stehen wir bereits mitten in unserem bodenlosen Fass“, fuhr ich gereizt fort. „Einerseits London, andererseits Berlin, zum Dritten die netten Einfälle des Dämonfürsten hierzulande. Wovon die gestrige Nacht wahrscheinlich nur einen unbedeutenden Vorgeschmack gab.“
 
 Meine geballten Allgemeinplätze mündeten geradewegs in jenes Fragenchaos, das ich eigentlich hatte vermeiden wollen.
 
 Aufkochender Zorn und maßlose Müdigkeit nutzten meine Überforderung, in all das Gerede eine scharfe Sortierkante zu schlagen. „Abschalten!“ Der uralte Slogan von Atomkraftgegnern sauste durch meinen Kopf.
 
 Alle hörten ihn.
 
 „Ich habe weder einen Plan noch Antworten“, schockierte ich ohne jegliche Rücksichtnahme meine Mitstreiter. „Nur eines ist, falls man über den nötigen Sarkasmus verfügt, derzeit gewiss: Egal, wie diese verquaste Höllengeschichte enden mag, die Sonne wird auch ohne uns aufgehen.“
 
 „Du irrst!“, widersprachen Aneel und Elin wie aus einem Geist.
 
 Mir! Fiel! Die! Kinnlade! Runter!
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 Die Nacht war noch jung. Ich träumte von zarten, schwebenden Lichtgestalten vor samtblauem Himmel, umhüllt von Herz schmelzendem Gesang. Tiefer Frieden flutete Körper, Geist und Seele. Doch die Wesen begannen zu verblassen, ihre Musik verstummte und schauderhaftes Blut übergoss den Himmel. Mein Blick wurde gebannt, dann unerbittlich mit dem Blutstrom hinabgezogen bis unter die Erde. Diese Vision sah ich:
 
 Der Dämonfürst schaut in seiner Londoner Souterrainlounge mit mäßigem Interesse genussvollen Folterungen der aus Schottland zurückgekehrten Versager zu. In seinen Eingeweiden brennt die neuerliche Schmach. Wiederum hat sich die Reihe seiner Anführer gelichtet. „Tötet die jämmerlichen Stümper nicht, sie werden noch gebraucht.“ Hier hat allein er das Sagen, allerdings schwindet seine Macht mit jeder Niederlage. Wütende Flammen umzüngeln seinen Körper, einige Sklaven weichen geduckt vor ihm zurück. „Die Elbenbrut Joerdis durchschaut jede List“, schnalzt er mit der klebrigen Zunge eines Chamäleons. Und so versinkt der schwarze Fürst auf seinem Thron griesgrämig in eine tiefe, lange Grübelei. Sämtliche Feuer in den Hallen glimmen nun auf Sparflamme. Sein kriecherisches Gefolge trollt sich, um andere Spielgelegenheiten aufzutun.
 
 
 
 
 „Was soll die Vision?“ War sie Wunsch, Wahn, Wirklichkeit oder eine seiner weiteren Finten? Mit hochtourigem Hirn von meinem Bett aus auf das nachtblinde Fenster starrend, sehnte ich die Morgendämmerung herbei.
 
 
 
 
 „Geh in die Kathedrale…“
 
 Alexis warf sich stöhnend im Bett herum, murmelte meinen Namen. Abermals suchte ihn der Albtraum heim, in dem ich zu Elbenfürstin Joerdis mutierte. Sein Arm tastete im Halbschlaf vergeblich nach mir, wovon er erwachte.
 
 „Lil, was tust du?“
 
 „Nachdenken“, antwortete ich vom Fenster her, ohne mich umzudrehen. „Schlaf weiter.“
 
 Kurze Zeit später vernahm ich seine tiefen Atemzüge. Anstatt mich weiter wie durchgeknallt zwischen den Seilschaften von Wahn und Wirklichkeit aufreiben zu lassen, zog ich mein Kleid über, um vor den Pferdestall zu springen.
 
 
 
 
 Die Tiere dösten, schwerer Geruch nach Mist hing in der Luft, als ich durch das Stalltor eintrat.
 
 Leise machte ich Esper auf mich aufmerksam. „Magst du mich begleiten?“
 
 „Ist bereits Sonnenzeit?“, fragte er reichlich erstaunt.
 
 „Noch nicht, dafür ist es jetzt im Freien ausnahmsweise trocken.“
 
 Die Hufe des Hengstes klapperten unheimlich laut auf den Steinen, bevor wir durch das Tor schlüpften.
 
 
 
 
 Nachdem wir das Haupttor passiert hatten, folgte Esper dem Moorweg. Niedrige Nebelbänke bedeckten allerorts die saftigen Weiden und von Binsen umkränzten Moortümpel. Ein paar Schafe blökten nahebei. Im frühmorgendlichen Zwielicht ragten vereinzelt Büsche und Bäume schemenhaft aus dem wabernden Weiß hervor.
 
 Leise, getragen von Schwermut, erklang das Lied „Die Moorsoldaten“ in meinen Gedanken:
 
 
 
 
 Wohin auch das Auge blicket,
 
 Moor und Heide nur ringsum.
 
 Vogelsang uns nicht erquicket,
 
 Erlen stehen kahl und krumm…
 
 
 
 
 Unvorstellbares Leid mussten jene politischen Gefangenen im KZ Börgermoor ertragen, die ihre schindende Zwangsarbeit unter der Nazidiktatur in schlichten Versen verewigten. „Gebrochen sollten sie werden an Körper, Geist und Seele.“ Meine dunklen Gedanken drifteten gen London in die lichtlosen Eingeweide der Stadt. „Geh in die Kathedrale… Nein! Geh! Nein! Jetzt!“
 
 Der keckernde Warnruf eines Eichelhähers riss mich aus dem inneren Irrsinn.
 
 „Denkverbot, basta!“ Tatsächlich schwieg mein Hirn so gründlich, als ob sich dort ebenfalls Nebel breitgemacht hätte. Dafür spürte ich jetzt die wachsende Unruhe des Hengstes umso deutlicher. „Was ist los, Esper?“
 
 Sichtlich besorgt stellte er fest: „Über deinem Licht formiert sich ein großer Schatten.“
 
 Bevor ich nachhaken konnte, was er damit meinte, spitzte der Hengst seine Ohren und blieb stehen.
 
 „Wer folgt uns? Ah, Salice, sie trägt Elin.“
 
 Ausgerechnet Elin zerstörte meine zweite Chance, von dem schwarzmagischen Bombardement des Gruftgespenstes zu erfahren.
 
 Wir warteten kurz auf das heran galoppierende Gespann.
 
 „Du solltest das Castle nie allein verlassen“, tadelte die Elbe, „noch dazu ohne Schwert.“
 
 Ohne darauf einzugehen, übermittelte ich Elin meine Traumbotschaft aus der Kathedrale des Bösen.
 
 Bis wir mit der aufgehenden Sonne wieder am Stall angelangten, fiel dazu kein erhellendes Wort zwischen uns. Vor dem Castle bestätigte Elins unzufriedenes Kopfschütteln zuletzt die Unmöglichkeit, über meinen Traum zu urteilen.
 
 „Lass uns gleich mal die Köpfe zusammen stecken. Ich dusche schnell, dann komme ich auf die Terrasse, Elin.“
 
 
 
 
 Zehn Minuten, flugs saß ich mit tropfnassen Haaren neben der Elbe am Terrassentisch. Prompt wedelte sie meine Locken trocken.
 
 „Einerseits kann ich jede Hilfe gebrauchen“, begann ich unser Küchengespräch vom Vortag fortzusetzen. „Andererseits wirken die unruhigen Geister um mich herum ansteckend, und sie lenken ab. Allerdings weiß ich nicht zu benennen, wovon überhaupt. Verstehst du?“
 
 „Du hältst schlicht zu viele Fäden in der Hand“, log sie. Um mich abzulenken, befahl Elin das Schachbrett aus meinem Zimmer auf den Tisch. „Sieh her, Lilia. Stell die Figuren neu auf, trenn dich von Überflüssigem.“
 
 Stur verweigerte mein Gehirn die Arbeit. Unwillig erhob ich mich und begann, auf der Terrasse hin und her zu tigern. „In die Kathedrale. Allein. Heimlich.“
 
 Heftig beunruhigt verfolgte die Elbe mein Treiben. „Lilia, setz dich.“ Sie drückte mir die Figuren für Lyall und Fingal in die Hände. „Welche Aufgabe?“
 
 Der Funke zündete.
 
 „Ursprünglich wollte ich, dass unsere Freunde das Kloster St. Ninian wieder herrichten.“
 
 Erstaunt hob die Elbe ihre Augenbrauen und forschte in meinen Augen nach. Sprachlos betrachtete sie meine Vision eines Neuanfangs für die alte Ausbildungsstätte der Halbelben.
 
 „Aber ist das jetzt der richtige Zeitpunkt?“, fragte ich voller Zweifel.
 
 „Gäbe es denn eine andere Aufgabe für die beiden?“
 
 „Nein, momentan sehe ich keine.“
 
 „Also unbrauchbar.“ Elin legte die beiden Figuren neben das Schachbrett. „Wer soll Berlin bewachen?“
 
 „Mein Verstand sagt, du und Alexis, und das schnellstmöglich. Doch mein Herz möchte Mylord an meiner Seite. Noch tiefer in mir warnt eine Stimme.“
 
 „Wovor warnt sie?“
 
 „Das ist es ja gerade, ich bekomme keinen brauchbaren Faden zu fassen in diesem Hirnsalat. Da ist nur Chaos!“
 
 Elin senkte den Kopf, ihre aufkeimende Sorgenlast spürte ich dennoch.
 
 Aus dem Wohnsaal drangen leise Stimmen nach draußen.
 
 Spontan spuckte mein Bauchgefühl, das in Wahrheit fremder Wille war, aus: „Eigentlich will ich nur endlich in die Kathedrale eindringen und die Mordssache hinter mich bringen.“
 
 Ihr Kopf schnellte hoch.
 
 „Bloß, dass die Sternelben es Alexis verboten haben, mich hinunter zu begleiten“, hängte ich mit sauber logikfreiem Trotz hintendran. Nach einer kleinen Pause flüsterte eine innere Stimme, kaum hörbar für die Elbe: „Ich werde allein gehen.“
 
 Elin stellten sich die Nackenhaare auf. Sie und Aneel mussten handeln, irgendwie gegen meinen geballten Wahnsinn ankämpfen. Andernfalls wären die verbliebenen Elben in kürzester Zeit am Ende allen irdischen Seins angelangt.
 
 
 
 
 In der Zwischenzeit war Aneel, auf einen stillen Wink von Alexis hin, aus dem Wohnzimmer hinauf in sein Büro gefolgt.
 
 Kaum hatte Alexis die Tür geschlossen, ging er den Elb hart an. „Wann wollt ihr eigentlich damit beginnen, offen und ehrlich zu sein? Fällt es euch nach allem, was wir durchgestanden haben, noch immer dermaßen schwer, uns ebenbürtig zu behandeln?“
 
 Perplex schaute Aneel ihn an.
 
 „Lilia droht zu schwinden!“
 
 Überrascht, dass Alexis dieses streng gehütete Geheimnis entdeckt hatte, schlug der Elb seine Augen nieder.
 
 „Gib zu, du weißt, was das für uns bedeutet!“, schrie Mylord aufgebracht. „Sie wird zur Elbenfürstin!“ Kaum übermittelt, sackte ihm alles Blut schockartig weg. „Nein!“, keuchte er. „Beim Licht!“ Die bittere, Verzweiflung ungeahnten Ausmaßes gebärende Erkenntnis brüllte sich selbst aus ihm hervor: „Dann kann auch Lilia nie mehr unter die Erde gehen!“
 
 Aneel schaute ohne jede Regung aus dem Bürofenster. Ebenso stocksteif verharrte Alexis mitten im Raum. Weder nach einer Antwort zu brüllen, noch seinen geballten Fäusten ein Ziel anzubieten kostete Mylord ein sattes Bündel an Nerven.
 
 „Wahre Liebe bindet.“ Mit drei verkündeten Worten verschwand der Elb.
 
 Sprachlos sackte Alexis auf seinem Stuhl zusammen, bevor sich hemmungslos Tränen aufgestauter Qualen ergossen. Sollte er erleichtert sein? Wurde irgendetwas einfacher? „Nein“, murmelte er grimmig, „aber du kennst deine Gegnerin. Also kämpfe.“
 
 Die ausgesäte schwarzmagische Zwietracht des Dämonfürsten fand ihre ahnungslosen Opfer.
 
 
 
 
 Ein Mensch würde die vertrackte Lage vielleicht so kommentieren: Ihr wolltet den Teufel mit dem Beelzebub austreiben? Das könnt ihr dann ja getrost knicken. Der Beelzebub war in meinem Fall ausgerechnet der wertvolle Stein von Chara. Einerseits beschützte er mich bei lebensgefährlichen Aktionen. Andererseits leitete er bei jeder Verwendung mit seinen magischen Fähigkeiten still und heimlich meine Elbwerdung ein. Denn es war allein Joerdis, die über Chara gebot.
 
 Bald überschlugen sich jene Ereignisse, die dem finsteren Fürsten in sein magisches Gesäusel spielten. Misstrauen und Wahnsinn, Zorn und Ohnmacht, Unwissenheit und Geheimnisse breiteten sich unter unserer Gemeinschaft als vielarmiger, giftiger Krake aus. Und die Lichtwesen? Sie schauten zitternd, mit verbissenem Schweigen hinab und klammerten sich dabei wie Äffchen an ihre Prophezeiungen. Häufiger noch schauten die Sternelben hinter sich in die Tiefe des Universums. Dort weitete sich die dunkle Schattenmacht pulsierend zu alter, feindlicher Größe aus. Der wispernde Sphärengesang geriet mehr und mehr zu purem Panikgekreische, das jegliche Schönheit fahren ließ.
 
 
 
 
 Aus dem Buch „Inghean“
 
 Lilia darf niemals der dunklen Seite verfallen, so wie es mit ihrer Mutter geschah. Dafür werde ich alles mir Mögliche tun.
 
 
 
 
 Elin stand am offenen Fenster ihres Zimmers. Leichter Wind umspielte ihr in abgeschirmte Gedanken versunkenes Gesicht. Noch verharrte ein rebellischer Funke hartnäckig in ihrem Geist. „Sie haben mir verboten, Lilia über den schwarzmagischen Angriff aufzuklären. Aber sie haben mir nicht untersagt, den Elbenschatz zu benutzen.“ Zum Leidwesen der Elbe hatte Aneel, sternentreu bis unter seine Fußsohlen, ihr dafür weder Mithilfe noch Zustimmung gewährt. Entschlossen drehte sie sich um, durchquerte den kleinen Raum und blieb vor der antiken Eichentruhe stehen. Ein letztes Zaudern, dann öffnete sie den reich mit Blumenmotiven beschnitzten Deckel und holte den Schatz heraus. Als der blaue Saphir der Klarheit auf ihrem Handteller lag, sang sie magische Worte, die seine Wirkung um ein Vielfaches verstärkten. Zufrieden fasste sie den Edelstein in einen silbernen, etwas klobigen Ring.
 
 Ihr eigenmächtiges Handeln brachte die Prophezeiung einer zwingend notwendigen Machtergreifung durch Joerdis heftig ins Wanken. Ach Elin!
 
 
 
 
 Die Elbe betrat mein Schlafzimmer. Gerade starrte ich sinnfreie Löcher in den Himmel meines Bettes, obwohl die anderen längst in der Küche beim Frühstück saßen.
 
 „Ich habe ein Geschenk für dich. Bitte trage diesen Ring ab jetzt Tag und Nacht.“
 
 „Das ist doch jener Stein, der in Momenten größter Verwirrung für klare Gedanken sorgt“, wunderte ich mich.
 
 „Du hast ihn wiedererkannt“, stellte Elin zufrieden fest, „steck ihn auf.“
 
 Kaum berührte ich den Ring, zischten zusammenhanglose Gedankenbruchstücke wie Magneten passgenau aneinander.
 
 Dennoch würden die wahnsinnigen Einflüsterungen des Dämonfürsten mit dem getragenen Ring keineswegs verschwinden. Nein, sie formierten sich zum perfekt getarnten Widerpart, genannt Schizophrenie. Umsonst geht vieles schlimmer.
 
 
 
 
 Zuerst überfiel ich die außergewöhnlich stumme Frühstückseinheit unten in der Küche.
 
 „Ich möchte von jedem Einzelnen eine ehrliche Einschätzung zu der überfälligen Londoner Untergrundaktion hören. Nehmt euch Zeit für gründliches Nachdenken. Wir treffen uns um 11 Uhr am Strand. Und Alexis, sorge bitte für trockenes Wetter, es schüttet schon wieder“, fügte ich noch an und ging.
 
 Todernste Gesichter blickten mir nach.
 
 „Sie hat kein Frühstück gegessen“, quälte sich Alexis still.
 
 
 
 
 Auf Krawall gebürstet, betrat ich danach den sternelbischen Lichtkegel in der Kapelle.
 
 „Guten Morgen! Ihr könnt euch meinetwegen auf den Kopf stellen. Wenn, dann steige ich nur gemeinsam mit Alexis in die Fürstengruft hinab.“
 
 Wir zankten uns kurz, aber heftig.
 
 Da die Lichtgestalten keine Alternativen aufzubieten wussten, setzte ich meinen Willen scheinbar durch. Aber natürlich würde ihr Gesäusel bis 11 Uhr versuchen, die Mehrheit von uns Sechs auf ihre Meinungsseite zu ziehen.
 
 Meine schwarzmagisch verseuchte Gehirnhälfte versuchte bei mir dasselbe. Selbstredend für eine Solonummer in der Londoner Unterwelt.
 
 
 
 
 Mylord und myself begegneten einander im oberen Korridor.
 
 „Lil, hast du Zeit?“
 
 „Für dich, mein Schatz, ausnahmsweise.“
 
 Sanft streichelten wir unsere vernachlässigten Körper und begannen hemmungslos zu knutschen.
 
 „Für mehr?“
 
 „Wenn du aufhörst, herumzufaseln.“
 
 Gierig wie Raubkatzen fielen wir im Schlafzimmer übereinander her. Stressabbau per Sex, keine der übelsten Varianten. Schnell und heftig, laut und verschlingend, als fürchteten wir jede einzelne Sekunde, auseinander gerissen zu werden. Nass geschwitzt blieben wir eng umschlungen liegen.
 
 „Zweifle niemals an meiner Liebe, auch wenn ich noch so scheißautoritär à la Joerdis herumkommandiere“, bat ich aus tiefstem Herzen.
 
 Er fühlte sich ertappt. „Manchmal…“
 
 „… bin ich ausschließlich Kriegerin, ich weiß.“
 
 „Und ich bin egoistisch.“
 
 „Ja, Mylord, aber wenn sich die Gelegenheit bietet, ist das gar nicht mal verkehrt.“
 
 Lachend sprinteten wir gemeinsam unter die Dusche. Das führte zu mehr.
 
 
 
 
 Als Pater Raimund in Santa Christiana die Sakristeitür zum Kirchenschiff öffnete, hielt er noch das Schreiben seiner Diözese in der Hand. Darin teilte ihm die Verwaltung lapidar mit, sämtliche verfügbaren Aushilfen seien bereits auf andere Berliner Gemeinden verteilt worden. Auch die ächzten unter einem stetig wachsenden Ansturm von Gläubigen.
 
 Mit seinen vor Schlafmangel geröteten Augen zählte der Pater mechanisch die lange Warteschlange vor dem Beichtstuhl durch. Häusliche Gewalt und ausgerissene Kinder, unerklärliche Unfälle und Selbstmorde, davon bekam er nun täglich zu hören. Alte wie Junge starben vor der Zeit, immer öfter läuteten die Totenglocken. Eltern ließen nicht nur ihre Neugeborenen, sondern sich selbst vorneweg taufen. Aber niemand wollte mehr heiraten. Sicher hätte Lilia ihm den Grund für all das zu sagen vermocht. Doch sie war ebenso verschwunden wie das Licht. Vor kurzem noch nagte die gleißende Erscheinung neben dem Altar wie ein Geschwür an seinem Seelenheil. Jetzt, da sie fort war, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben gottverlassen. Mit hängenden Schultern drehte Raimund sich um, als ein Lichtstrahl in der Kirche aufblitzte. Sein Herz tat einen freudigen Hüpfer, aber seine Augen entlarvten das Licht sogleich als simplen Gruß der tiefstehenden Herbstsonne. „Mach dich nicht zum Narren“, brummte sein Verstand. Doch sein Herz fragte: „Ist dieses Haus noch ein Gotteshaus?“ Seine unendliche Traurigkeit passte, so stellte Raimund grimmig fest, zu der Beerdigung, die er am Nachmittag zelebrieren musste. Seine kleine Kirche würde wohl kaum genügend Platz für all die Trauernden bieten, die ihrem Bezirksbürgermeister die letzte Ehre erweisen wollten. „Nur 45 Jahre alt geworden“, murmelte Raimund. „Warum beging er Selbstmord?“ Mit Schaudern dachte er an die makabre Geschichte, die ihm sein Freund von der Kripo erzählt hatte:
 
 
 
 
 Bürgermeister Paulski war morgens um kurz vor 8 Uhr wie immer das sechsstöckige Treppenhaus zu Fuß hinauf gestiegen. Der Pförtner hatte keinen Grund gesehen, sich über die mitgeführte Reisetasche zu wundern. Paulski bog aber nicht in sein Büro im 4. Stock ab, sondern stieg entschlossen bis auf das oberste Treppenpodest hoch oben in der Glaskuppel empor. Dort angelangt, holte er aus seiner Reisetasche ein Bungee-Sprungseil, klinkte das eine Ende an das schmiedeeiserne Geländer, legte das andere um seinen Hals. Leichtfüßig setzte der Bürgermeister über die Brüstung und stürzte sich mit einem leisen Schimmer von Hoffnung hinab, nun auf ewig den dämonischen Geistern in seinem Kopf zu entfliehen. Lange Sekunden federte sein Körper mitten in der Eingangshalle vor den Augen maßlos entsetzter, hilflos gestikulierender oder hysterisch schreiender Mitarbeiter auf und ab. Als sich endlich jemand traute, im entscheidenden Moment beherzt zuzugreifen, tat Paulskis Herz eben seinen letzten Schlag.
 
 Von hauchenden Dämonen in den Selbstmord getrieben starb eines der wenigen, noch existierenden Mischwesen in Deutschland. Ohne jemals von seiner Bestimmung erfahren zu haben. Das würde Lyall später einmal bei seiner akribischen Ahnenforschung herausfinden.
 
 
 
 
 Der Bentley mit dem Londoner Duo an Bord kam am späten Vormittag auf den letzten Drücker zu unserem verabredeten Treffen an die Klippen gerumpelt.
 
 Dieser Umstand bestärkte mich in dem Willen, Lyall und Fingal tatsächlich ins Kloster St. Ninian zu stecken. Elin, die die umständliche Prozedur ebenfalls beobachtete, kam zu dem gleichen Urteil.
 
 Obwohl landeinwärts hastende Regenwolken brav einen Bogen um den Strand flogen, trieb uns heftiger Wind feinen Sand in die Augen und zwischen die Zähne. Immerhin sorgte die Brise bei mir für eine gute Durchlüftung der funktionierenden Gehirnhälfte. Aneel errichtete ein komfortables Beduinenzelt, ausgelegt mit Teppichen. Elin steuerte einen Samowar bei und Alexis den unverzichtbaren Zitronenkuchen.
 
 Aus mir noch unerklärlichem Grund saß der Klub anschließend ganz entspannt auf dicken Sitzkissen und lauschte dem zischenden Brodeln des Samowars. Dass die Sternelben zwischenzeitig fünf Nieten gezogen hatten, offenbarte sich erst durch Elins schlichte Frage.
 
 „Wer stimmt für die Unterweltexpedition?“
 
 Alle hoben die Hand.
 
 Sogleich verkündete Fingal: „Wir steuern unser Kartenmaterial bei.“
 
 Dann rückte Aneel mit seiner verwegenen Idee heraus. „Vielleicht wirkt der Stein von Chara für euch beide, wenn Alexis dich trägt.“
 
 „Ich bin auf Dauer viel zu schwer, das Tragen würde seine Kräfte ebenfalls aufzehren“, warf ich ein.
 
 „Du wiegst kaum mehr als ein Paket Zucker – sofern du noch länger auf Frühstück verzichtest“, konterte Mylord.
 
 Wir lachten herzhaft.
 
 „Habt ihr eure Untergrundpläne mitgebracht?“, wandte sich Alexis an die Londoner.
 
 „Was immer von Nutzen sein könnte“, bestätigte Fingal. Flugs rief er den dunkelbraunen, mit einem Lederriemen verschlossenen Koffer herbei. Auf dessen abgestoßenem Gestell lasteten mindestens 100 Jahre.
 
 Auf dem Teppich entrollte er zusammen mit Lyall den ersten Plan. Wir Übrigen hockten uns dichtgedrängt hinter ihre Rücken, um alles sehen zu können.
 
 Zunächst erklärte Lyall kurz für die Elben meinen gescheiterten ersten Versuch, einen alarmfreien Weg in die Kathedrale des Dämonfürsten zu finden. Danach fügte ich der Karte meine absolvierte Sternroute, den vermeintlichen Zugang durch eine Kirchentür, meinen Rückweg sowie den entdeckten Ausgang durch die Universität hinzu.
 
 Alexis ergriff das Wort: „Ihr sagtet kürzlich in London, dass ihr mehrere Routen in die Kathedrale entdeckt habt.“
 
 „Ja“, bestätigte sein Cousin. Sogleich entrollte er einen weiteren Plan, versehen mit gelb, grün und braun markierten Strecken.
 
 Bevor Fingal zu langatmigen Erklärungen anheben konnte, intervenierte ich: „Es spricht nichts gegen die Tour durch das Universitätsgebäude, aus dem ich entkam. Mir ist inzwischen klar, dass ein innerer Schutzring die Fürstengruft abschirmt. Stießen wir dennoch auf eine ungesicherte Stelle, dann wäre das vom Fürsten garantiert so beabsichtigt.“
 
 „Aber Lilia, da unten hausen inzwischen wieder hunderte Dämonen. Wenn ihr anklopft, seid ihr so gut wie tot!“, warf Lyall mit wachsender Erregung dazwischen.
 
 Allgemeines Geistmurmeln brach sich Raum.
 
 Wedelnd hob ich die Hand, um fortzufahren. „Uns bleiben zwei Möglichkeiten. Entweder wir finden eine Methode, die Klingel abzuschalten, oder wir scheuchen, locken, wie auch immer, die komplette Meute aus ihrer Unterwelt.“
 
 Kaum geendet, schwoll das Geistgemurmel zu unerträglichem Durcheinander an.
 
 Ich hingegen verließ einfach das Zelt. „Falsch, lediglich eine Möglichkeit bleibt, weil beide Bedingungen erfüllt sein müssen“, stellte ich für mich selbst klar.
 
 Joerdis Seele gab nach langem Schweigen mal wieder ihren Senf dazu, sinngemäß: „Du bist verrückt.“
 
 „Vielen Dank, aber konstruktiv geht anders, meine Liebe.“
 
 Plötzlich das Bild von St. Ninian vor Augen, verduftete ich vom Strand.
 
 
 
 
 Muffiger Holzgeruch stand in dem alten Klostergemäuer. Wenigstens waren die Fledermäuse draußen geblieben.
 
 Zuerst stieß ich sämtliche Fenster des Lesesaals weit auf und ging dann in die geheime Bibliothek. Sie hatte mir früher schon wertvolle Dienste geleistet. Der Haken: Als Vorableistung musste eine präzise Frage gestellt werden. Hilflos stand ich minutenlang vor den groben Holzregalen. Genauso, als würde ich erwarten, dass die Bücher wie von Zauberhand selbst meine Bedürfnisse errieten und sich aufgeschlagen auf dem Lesepult präsentierten. Schließlich machte ich resigniert auf den Fersen kehrt, setzte mich in den Lesesaal und trank Tee. „Traumhaft, diese Stille.“ Winzige Rädchen begannen sich in meinem Gehirn zu drehen. „Die Traumbotschaften!“ Oft hatten sie mir den richtigen Weg gewiesen. Warum nur waren solche Botschaften versiegt? „Weil du zur blinden Nachteule mutiert bist?“, schlug mein Alter Ego vor. „Mag sein – trotzdem nicht wirklich überzeugend.“
 
 
 
 
 Pflichtschuldigst kehrte ich an den Strand und ins Zelt zurück. Die wartende Runde warf mir mehr oder weniger pikierte Blicke zu.
 
 Ihre miese Stimmungslage ignorierend, verkündete ich: „Zuvorderst benötige ich Zeit, selbst wenn das eine Woche oder einen Monat beanspruchen sollte.“
 
 „Lilia, keine Alleingänge!“, forderte Alexis sichtlich alarmiert.
 
 „Zwar habe ich nichts dergleichen vor, aber du bekommst kein Versprechen.“
 
 Mylord konnte oder wollte die sein Gesicht verzerrende Ohnmacht kaum verbergen. Am liebsten hätte er uns beide auf der Stelle mit magischen Fußfesseln untrennbar aneinander gekettet.
 
 Ahnungslos holte ich zum nächsten Schlag gegen sein Herz aus, indem ich von Alexis die Erfüllung meines dringendsten Wunsches einforderte. „Katja braucht dich.“
 
 Elin wiederum schien zu ahnen, dass ihre und meine Aufgaben uns alsbald auf getrennte Wege führen würden. „Ich werde in den Nächten ab sofort mit Alexis in Berlin jagen.“
 
 „Elin, nehmt zuvorderst die dämonischen Einpeitscher ins Visier. Rechnet jederzeit mit weiteren Fallen.“ Und nur für sie vernehmbar bat ich: „Bitte beschütze Alexis.“
 
 Die Elbe gab ihr feierliches Versprechen.
 
 Aneel kontaktierte mich. „Welche Aufgabe ist für mich gedacht?“
 
 „Kundschafte möglichst unauffällig die dämonischen Umtriebe in London aus. Berate dich zuvor mit Lyall und Fingal.“
 
 Die Londoner blickten recht missmutig drein. Sämtliche abenteuerlichen Aktivitäten blieben ihnen versagt, nur weil sie keinen Seelensprung beherrschten. Nie zuvor in ihrem ausufernd langen Leben hatten sich die Zwei dermaßen unzulänglich menschlich gefühlt.
 
 Dass sie genau dies auch in meinen Augen waren, machte die Situation heikel. Da polterte mein Alter Ego los: „Lilia van Luzien! Seit wann bemisst sich treue Freundschaft an Schwerthieben?“ Die krachende Ohrfeige für meine eigene Herzlosigkeit trieb mir Schamröte ins Gesicht. Verlegen senkte ich den Blick. Mit mehr Glück als Verstand spuckte mein Hinterkopf in die peinliche Stille hinein eine rettende Idee aus. Echt erleichtert sagte ich nun: „Für euch gibt es einen Leckerbissen. Ihr werdet Ahnenforschung betreiben, genauer gesagt, nach Halbelben fahnden. Knöpft euch vernünftigerweise zuvorderst den Stammbaum unserer werten Lords of Lightninghouse vor.“
 
 Ihre Gesichter erstrahlten. Fingal rieb sich in gespannter Erwartung die Hände.
 
 „Ahnenforschung? Fantastisch!“, rief Lyall enthusiastisch.
 
 Aber Elin übermittelte mir staubtrocken: „Was bist du doch wieder mal ausgebufft.“
 
 „Wie wäre es jetzt mit Lunch?“, fragte ich unschuldig.
 
 
 
 
 Frühmorgens schnarrte sein Wecker Mylord gnadenlos aus den Federn. Mürrisch haute er auf die Austaste und lauschte rasch, ob ich versehentlich mit aufgewacht war. Da er absolut gar kein Geräusch hörte, drehte Alexis sich um – und sah eine unberührte Betthälfte. „Ich sollte Lilia nicht allein zurücklassen“, murmelte er. „Wenn sie nun tatsächlich heimlich nach London springt. Sie ist so seltsam, regelrecht verwirrt in letzter Zeit.“ Frustriert ging er ins Bad. „Ignoriere ich Berlin, geht es Lilia noch schlechter. Erfülle ich ihren Wunsch, drehe ich dort garantiert halb durch vor Sorge.“
 
 Geduscht und mit Koffein vollgepumpt sprang Alexis nach Berlin, ohne eine Lösung für sein Dilemma gefunden zu haben.
 
 
 
 
 Katja Rainer fand die Zusammenarbeit mit Mylord weniger toll, effektiv und unkompliziert. Dennoch tat ihr Herz einen dankbaren Extraschlag, als er kurz vor Beginn der Morgenrunde unverhofft in ihrem Büro auftauchte.
 
 „Alexis! Du bist wieder auf den Beinen. Oh Mann, wir sind ohne dich völlig abgesoffen.“ Die Chefkommissarin umarmte ihn enthusiastisch.
 
 „Entschuldige mein plötzliches Verschwinden, Katja. Jetzt stehe ich euch erst einmal zur Verfügung.“
 
 „Erst einmal?“
 
 „Es tut mir leid, nicht nur in Berlin überschlagen sich die Ereignisse.“
 
 Katja registrierte, wie sich sein sonst so beherrschtes Gesicht schmerzhaft verzog. „Geht es Lil gut?“, fragte sie alarmiert.
 
 Alexis schüttelte resigniert den Kopf, straffte sich schnell und lenkte ab: „Dann wollen wir in deiner Stadt mal aufräumen.“
 
 
 
 
 Im Konferenzraum hoben sich müde Köpfe, als Katja mit Alexis im Gefolge eintrat. Manch einer der Kommissare kam kaum mehr zum Schlafen heim. Ein kleines, leer stehendes Büro, das in besseren Zeiten für Personalzuwachs eingeplant worden war, beherbergte neuerdings eine Pritsche für Notschlaf.
 
 Die Leute waren am Ende ihrer Kräfte, das spürte Alexis überdeutlich. Darum überredete er Katja vor allem anderen, sie paarweise zwei Tage zu beurlauben. Allein diese Ankündigung genügte, allerletzte Energietropfen zu mobilisieren.
 
 „Das hätte Lilia kaum besser hingekriegt“, raunte Björn zu John hinüber.
 
 Die dramatischste Veränderung für das Team war, dass sich die Gewalt selbst veränderte. In den vergangenen Jahren bestand ihre Aufgabe weitestgehend darin, die von den Sternelben angekündigten Verbrechen und Verbrecher zu bekämpfen. Nun jedoch regierte meist die spontane Gewalt über Berlin, zerschlug brutal den Frieden der Stadtbewohner. Das frühere Ruhmesblatt des Morddezernats war mit Totenasche eingeschwärzt.
 
 Die Dämonenhorden schwärmten Nacht für Nacht wahllos aus. „Tötet! Schafft Chaos!“, lautete der machtvolle Befehl des dunklen Fürsten an seine Sklaventreiber. Die heimtückische List ging in der von Elben unbewachten Stadt mühelos auf, sämtliche Krematorien glühten.
 
 „Alexis. Alexis?“ Irritiert schaute Katja in seine völlig abwesenden Augen.
 
 Die ellenlange, von den Sternelben übermittelte düstere Bilanz der letzten Nächte verblasste. Gleichzeitig versuchte weiterer Sphärengesang zu Alexis durchzudringen.
 
 „Noch einen Moment, bitte.“
 
 Die nun folgenden, scharfsinnigen Vermutungen der Sternelben verursachten Alexis schwer zu unterdrückende Übelkeit. Etliche Dämonen mussten sich demnach in den lichtlosen Kellern von Krankenhäusern eingenistet haben. Anders ließ sich das nächtliche Mordgeschehen auf den Krankenstationen kaum erklären.
 
 Er schluckte mühsam und klärte seinen Blick. „Streicht sämtliche Krankenhaus-Fälle von eurer Liste. Ich werde mich sofort darum kümmern.“
 
 „Wer soll dich begleiten?“
 
 „Keiner. Ihr könntet da nichts ausrichten, Katja.“
 
 Ohnmächtiges Gemurmel brach sich Bahn, denn sie wussten um unsere Magie und fühlten sich beim kleinsten Gedanken daran noch hilfloser.
 
 Thomas spie laut aus, was fast jedem im Konferenzraum immer öfter durch den Kopf schoss: „Ich schmeiß den ganzen Scheiß hin.“
 
 
 
 
 Der riesige Fahrstuhl glitt in den Untergrund des Westend-Krankenhauses. Verkleidet als Arzt, verbarg Alexis sein Elbenschwert unter einem langen weißen Kittel. Wenigstens musste er nicht in Begleitung einer Leiche zu den Bestien hinab. Deren Gestank mischte sich eindeutig unter den scharfen Geruch nach Desinfektionsmitteln.
 
 Die Fahrstuhl-Souffleuse verkündete mit leisem Pling: „Drittes Untergeschoss.“
 
 Alexis atmete aus und betrat den öden Korridor.
 
 Dumpfe Stimmen aus einem Seitengang verrieten, dass auch Menschen hier unten waren.
 
 „… weiß nicht mehr wohin mit den ganzen Leichen. Die Bestatter wälzen das Problem auf uns ab. Wenn die Angehörigen dahinter kommen, dass jedes Fach mit zwei Leichen…“
 
 „Der Direktor ist informiert“, schnitt ihm eine zweite männliche Stimme das Wort ab.
 
 „Das höre ich jetzt schon zum x-ten Mal, aber drei Leichen passen…“
 
 „Halten Sie um Himmels Willen den Mund! Wir …“
 
 Der surrende Mechanismus einer automatischen Tür schnitt Alexis von dem makabren Gespräch ab.
 
 Wo sollte er nach Dämonen suchen? „Bestimmt nicht in den Kühlräumen, die Biester stehen auf Wärme. Vielleicht bei der Heizungsanlage?“ Alexis blickte sich um und entdeckte dabei die penibel beschrifteten Wegweiser. Leise folgte er ihnen. Der Gestank nahm zu, das Schwert wanderte in seine Hand. Vor der mit roten Warnhinweisen vollgeklebten Brandschutztür formte er eine Lichtbombe für die noch freie Hand. Dann trat sein rechter Fuß gegen den Öffner. Die schwere Tür schwang nach außen und wälzte komprimierten Dämondunst in den klinisch reinen Flur.
 
 Alexis sprintete einen schmalen, grün ausgeleuchteten Gang entlang, fegte unvorsichtig um die Ecke – und krachte hart mit der ersten Bestie zusammen. Dabei flog ihm seine Lichtbombe aus der Hand. Sie explodierte nutzlos. „Shit!“ Ihm blieb keine Zeit für eine weitere Bombe. Noch während Alexis der sich ausbreitenden Lache des erstochenen Angreifers auswich, brüllte und trampelte eine ganze Dämonenhorde hinter seinem Rücken heran. „Klingt ganz so, als würden die Biester vor Kraft strotzen.“
 
 Blitzsalven durchsiebten seine Gegner, mit Schwerthieben suchte Alexis sie zurück zu drängen. Allerdings kannten sich die Furien hier unten bestens aus und lockten ihn immer weiter in das Gangsystem hinein. Endlich kam es Mylord in den Sinn, zwischen zwei Schwertstreichen kurz seine nähere Umgebung mit ihren Nischen, dunklen Räumen und vielerlei Verstecken hinter großen Apparaturen zu taxieren. Sofort setzte das Déjà-vu aus dem Bunkermuseum und damit sein Fluchtinstinkt ein. Um die eigene Achse wirbelnd tanzte Alexis schleunigst dem Zugang entgegen. Die restlichen Dämonen schleuderten ihm sämtliche verfügbaren Waffen hinterher, bis sich die Brandschutztür selbst verriegelte.
 
 Auf dem Flur gestand Mylord sich ein, höchstens halbe Arbeit geleistet zu haben.
 
 Zurück im Fahrstuhl dachte er verärgert: „Gemeinsam mit Lil wäre solch ein Desaster niemals passiert.“ Und er ertappte sich bei dem zornigen Wunsch, die beiden Elben mal in solche Drecklöcher zu stecken. Im polierten Blech der Liftwand spiegelte sich sein blutjunges Gesicht mit Augen darin, die nicht mehr seine waren. Belian. Abrupt disziplinierte Alexis seine Gedanken. Das Westend-Krankenhaus war schließlich nur eines von einem halben Dutzend verseuchter Kliniken. Beim Lichtbad in der Kapelle würde er sich eine stichhaltige Strategie einfallen lassen müssen, um hier und anderswo gründlich auszukehren.
 
 
 
 
 Wer jetzt meint, mir wäre die simpelste Aufgabe von allen zugefallen, da ich ja nur schlafend auf Traumbotschaften warten musste, dem sei gesagt: Ich konnte partout nicht richtig schlafen! Meine grauen Zellen wechselten unter den schwarzmagischen Flüchen wie eine Achterbahn zwischen den Leuchtzeichen „Turbobetrieb“ und „außer Betrieb“, und zwar Tag und Nacht. Kribbelig wuselte ich nutzlos herum, hing im nächsten Moment lethargisch in einer Ecke. Sprang nervös auf, um danach über dem langweiligsten aller verfügbaren Bücher in Halbschlaf zu fallen. Sogar mein Alter Ego war bei diesem Übermaß an Durchgeknalltheit neuerdings mit Stummheit geschlagen. Gegen den gnadenlosen Zweikampf meiner Gehirnhälften waren Gladiatoren bloß Milchbubis. Immer wieder wisperten die Monsterstimmen der einen Hälfte: „Geh in die Kathedrale, bring es endlich hinter dich!“ Die andere Hirnhälfte seufzte bühnenreif hinterher: „Dann bist du zwar tot, dafür hat der Psychoterror ein Ende.“ Elins klobiger Ring schaffte echt klare Verhältnisse…
 
 Je mehr solcher konfusen Tage verstrichen, desto häufiger die irren Attacken und umso tollwütiger meine Grundstimmung. Tauchte ein Mitglied unserer Gemeinschaft auf, ergriff ich die Flucht. Erstens, um nicht grundlos Gift zu versprühen, und zweitens, um unerwünschten Fragen nach meinen geträumten Fortschritten zu entkommen. Alexis fehlte mir unendlich, seit er in Berlin jagte. Mein sich aufschaukelnder Herzschmerz darüber schien in der Chaoswolke das einzig Greifbare zu sein.
 
 „Geh in die Kathedrale, geh in die Kathedrale, geh …“
 
 
 
 
 Am siebten Tag, ultraknapp vor meinem endgültigen Nervenkollaps, erlag ich stattdessen dem Schrei meines Herzens. Ich rannte plötzlich wie eine ferngesteuerte Marionette vom Obstgarten hinter dem Castle bis hinauf in mein Zimmer. In jenem klaren Moment schnappte ich rasch das Amulett und den Stein von Chara, hängte sie um meinen Hals und sprang nach Berlin in mein Gartenhaus.
 
 
 
 
 Dort plumpste ich auf meinen Stammplatz in der Küche. Der selbstbestimmte Augenblick war verronnen. „Was will ich hier? Alleiner als allein sein?“ Eine neue Welle der Müdigkeit schwappte heran. Sie bereitete bloß den Boden für die nächste Litanei des Finsterlings. Ohne dies bewusst wahrzunehmen, tastete ich nach dem lange ignorierten Leinensäckchen und zog die bernsteinfarbene Kugel des Elbensteins daraus hervor. Die Wirkung war frappierend! Während ich aus meiner Chaoswolke stürzte, wirbelten Klarheit und Gelassenheit den gesamten dämonischen Dreck weg. Für die vergangenen Tage blieb nur ein ratlos verwundertes Kopfschütteln übrig. Was in aller Welt war mit mir geschehen? Warum hatte mir niemand geholfen? Wie konnte ich in solch einen Wahnsinn getrieben werden? Noch dazu im sicheren Castle! Sollte etwa der Dämonfürst zu neuer, unvorstellbarer Macht gelangt sein? Allein die sich aneinander reihenden Fragen besaßen eine Sprengkraft, dass mir vor den Antworten, vor ihrer zu erwartenden brutalen Wahrheit grauste. Dennoch. Ich atmete tief durch und hob meine Augen.
 
 „Sagt mir“, sandte ich gebieterisch in die Sphäre, „besitzt der Dämonfürst solch immense Macht, mich selbst in Lightninghouse zu manipulieren?“
 
 „Auch du könntest diese Macht gegen ihn besitzen, Lilia“, intonierten sie so freundlich wie hinterhältig.
 
 Geschockt starrte ich minutenlang sprachlos an die Küchendecke. Von allen denkbaren Antworten war ihre die falscheste. Die mich nebenbei aus der eben erst wiedererlangten Denkspur haute. Anhäufungen übergewichtiger Fragen krepierten im Wortsalat. Demgemäß klang das Resultat ungefähr so: „Wie – aber – Wahnsinn – das – warum – kann – gewarnt …?“ Erst mit der physischen Nachhilfe geballter Fäuste gelang eine vernünftige, scheinbar nachrangige Frage: „Kann ich seinen schwarzmagischen Einfluss abwehren?“
 
 „Dafür trägst du den Stein von Chara.“
 
 Ihre über die Maßen arrogante, selbstgefällige Ohrfeige traf mich, da ich um diese Wirkung des Elbensteins gar nicht wissen konnte, keulenmäßig. Doch manchmal schwingen Keulen treffsicher zurück. Mein Zorn wallte auf. Das also war die neueste List des Unterweltzombies. „Von wegen tiefsinnige Grübelei im dunklen Kämmerchen!“ Nein, er bombardierte mittels höchster Konzentration und schwarzmagischer Power gezielt meinen Geist. „Gab Elin dir deshalb den hässlichen Ring?“, zischelte mein Alter Ego dazwischen. Offensichtlich gelangte es schneller zu seiner ätzenden Wundenschürferei zurück, als mein Logikzentrum auf volle Leistung. Und es legte rasiermesserscharf eins drauf: „Erstklassige Auswahl! Entweder denkblockierte Dienerin von Joerdis oder irres Opfer des Dämonfürsten.“ Der Satz war dermaßen explosiv, dass ich ihn einfach sphärenwärts schob.
 
 „Wärst du deiner Fürstin gefolgt, wie wir es wünschen, hättest du keinerlei Geistesqualen erlitten“, tadelte ihr Chor streng.
 
 „Ihr habt seine Folter zugelassen, nur um mich vor Joerdis in die Knie zu zwingen?“ Tausend Flüche fluteten meine Hirnwindungen, ohne abgesandt zu werden. Das war sowieso sinnlos. Zutiefst verstört warf ich die Sternelben aus meinem Kopf und orderte Tee mit Leyas Spezialkuchen. Ich biss in ein dickes Kuchenstück und gedachte dabei der einzigen Elbe, die es je verdiente, geliebt zu werden. Leya hatte mich damals, während unserer allzu kurzen gemeinsamen Zeit gewarnt, ihren Sternschwestern einfach blind zu vertrauen. Leise seufzte ich: „Ach Leya, könnte doch deine Seele zurückkehren. Ich vermisse und brauche dich.“
 
 Ein zweites Kuchenstück, betropft mit Tränen, füllte meinen hungergeschrumpften Magen. Minutenlang erlag ich dem schwächlichen Gefühl, ein hilfloses, missbrauchtes Rädchen im Allgetriebe zu sein. Bis es meinem Alter Ego langte. „Braucht Barbie neuerdings Windeln?“ „Dich hat niemand gefragt.“ „Pah, und wenn schon. Die allgegenwärtigen Chorscharen basteln eine tumbe Marionette aus dir.“ „Das wollen wir erstmal sehen!“ „Das wollte ich hören. Und?“ „Kurze Tüftelpause.“
 
 
 
 
 Unter einer extra heißen Dusche fand ich meinen Zorn wieder. Er reichte für zwei Gegner. Aus dem Bad ging ich zu meinem Kleiderschrank. Nachdem der Inhalt mehrerer Schubladen auf den Boden geflogen war, fand ich zu unterst das Gesuchte. In schwarzer Jeans und roter Tunika lief ich die Treppe hinunter und setzte mich nochmals an den Küchentisch.
 
 Mein menschliches Outfit führte im All kurzzeitig zu kollektiver Stimmbandlähmung.
 
 Ohne Einleitung eröffnete ich die erste Kampfarena. „Wird der Dämonfürst bemerken, dass seine Magie nun ihr Ziel verfehlt?“
 
 „Zunächst wohl nicht, Lilia.“
 
 „Dann sollte ich mir diesen Umstand schnellstens zunutze machen.“
 
 In ihren zögerlichen Chor mischte sich Konfusion, bevor der Gesang erneut verstummte. Vielleicht dämmerte einigen Sternelben langsam, dass sich ihre gnadenlose Keule soeben auf den Rückweg begeben hatte.
 
 Wie konnte ich dem Fürsten seine Heimtücke doppelt so hart heimzahlen? Rasch entwarf ich den Rachefeldzug. Damit jedoch würde seine Kathedrale zum neunundneunzigsten Mal ins Abseits geraten. „Mir egal!“
 
 Mit dem letzten, ausgesandten Gedanken krachte meine Keule mitten unter die geheimniskrämerischen Gesangsschwestern.
 
 Dem folgte eine Ansage, die keinen Widerspruch duldete: „Heute Nacht werden wir all seine hiesigen Anführer vernichten. Schickt am Abend die Elben zu mir ins Gartenhaus. Und zwar kampfbereit.“
 
 Ihr kopfloses Protestgeheul ignorierend, forderte ich: „Zeigt mir, wo die Sklavenhorden in den Nächten nach oben kriechen.“
 
 Während ich dazu ins Wohnzimmer wechselte, schwankten die Sternelben zwischen wimmern und brausen.
 
 
 
 
 Wenige Sekunden später stand ich auf dem Parkett und herrschte sie an: „Legt los.“
 
 Der Mädelchor erhielt eine kakophonische Note.
 
 „Klärt euren internen Kram sonst wann. Ich will Ergebnisse sehen.“ Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies ich auf den großen Stadtplan, der vor meinen Füßen bereit lag. „Also?“
 
 Irgendwer in ihren Reihen musste eingeknickt sein. Nadeln sausten zu altbekannten, bei Dämonen angesagten Orten:
 
 Die Stadtmitte, wo egomanische Reiche mit kalten Herzen logierten. Hohenschönhausen, wo jugendliche Neonazis ihre Nachbarn terrorisierten. Wedding, wo Arbeitslosigkeit und Verwahrlosung ihre zerstörerischen Kräfte entfalteten. Wilmersdorf, wo vergreiste Straßenzüge einzig noch Lebensüberdruss ausatmeten.
 
 „Was tut sich in der Spandauer Zitadelle?“
 
 „Die Anführer meiden diesen Ort.“
 
 Grinsend zählte ich die Nadeln. „Bis auf 17 Anführer sind alle erlegt? Die dürften mit etwas Glück tatsächlich in einer Nacht zu schaffen sein.“
 
 „Riskiere dafür nicht dein Leben, Lilia.“
 
 „Erspart mir eure geheuchelte Fürsorge. Wie schirme ich den Stein von Chara vor Alexis ab?“
 
 „Bitte Elin, den Elbenstein zeitweilig für seine Augen unsichtbar zu machen.“
 
 
 
 
 Als erster erreichte Alexis am späten Nachmittag mein Gartenhaus. Verblüfft begaffte er im Hausflur mein ungewöhnliches Outfit, als ich ihm entgegen lief.
 
 „Donnerwetter! Erwachsen geworden?“
 
 „Kleider sind was für liebe kleine Mädchen. Zornige große Mädels tragen schwarze Jeans.“
 
 „Da klingt gewaltiger Ärger durch.“
 
 Überglücklich, mit ihm allein zu sein, blieb ich die Antwort schuldig und schmiegte mich lange in seine Arme.
 
 Erst danach berichtete ich Mylord am Küchentisch meine brandneue Geschichte um den Stein von Chara. Allerdings nur eine bereinigte Kurzversion. Insofern blieb ihm die ungeheuerliche Tragweite verborgen.
 
 Hinterher donnerte Alexis wutschnaubend in die Sphäre: „Wollt ihr Lilia umbringen? Gebt euch verdammt nochmal mehr Mühe!“
 
 Zur Beruhigung verordnete ich seinen Blut unterlaufenen, von schwarzen Ringen untermalten Augen eine kurze Bettruhe.
 
 „Kommst du mit?“
 
 „Du sollst schlafen“, vertrieb ich standhaft seine verlockenden Hintergedanken.
 
 Gähnend schlurfte Mylord davon. Da ich mich nach der krassen Aufregung kaum fitter fühlte, plumpste ich im Wohnzimmer auf die Couch. Meine Augenlider wurden bleischwer.
 
 
 
 
 Am Abend trafen die bestellten Elben ein. Sie fanden mich tief und traumlos im Sitzen schlafend vor. Mit einer sanften Berührung meines Kopfes weckte Aneel mich.
 
 Elins scharfe Augen erfassten sofort den unverhüllten Elbenstein wie auch meine Kleidung. „Was soll das werden?“
 
 „Menschenkleidung“, wunderte sich Aneel.
 
 „Gleich. Geht schon mal in die Küche.“
 
 „Was hat das zu bedeuten?“, verlangte Elin jedoch mit auf und ab wedelnder Hand auf der Stelle zu erfahren.
 
 „Tag des Zorns“, verkündete ich mit gefährlich aufblitzenden Augen.
 
 
 
 
 Gegen 21 Uhr waren unsere nächtlichen Jagddetails besprochen. Die Elben hatten nach ihrem hastigen Sphärenkontakt keinen einzigen Widerspruch gewagt.
 
 Ich ging hinauf ins Schlafzimmer und streichelte Alexis zärtlich wach.
 
 „Fit zum Köpfe abschlagen?“
 
 „Lil, bitte, wie ekelhaft.“
 
 „Na, das geht halt einfacher und schneller als erstechen.“
 
 „Du bist ja krass drauf.“
 
 „Jagdfieber, Süßer.“
 
 „Ich lasse dir gerne den Vortritt.“
 
 Sein Bizeps bekam einen Knuff.
 
 „Au! Deine Knöchel sind waffenscheinpflichtig.“
 
 „Das gilt für meinen ganzen Körper.“
 
 „Also, ich wüsste da eine Stelle, obwohl, wenn ich es mir recht überlege…“
 
 Herumalbernd betraten wir die Küche. Prompt bekam Aneel wieder seinen Ich-bin-im-Irrenhaus-Blick. Da er mitten in diese Geschichte hineingeraten war, überforderte es sein Vorstellungsvermögen, wie Menschenkinder normalerweise tickten – wenn sie mal durften.
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 Unser Berliner Streichquartett dröhnte sich vor der nächtlichen Dämonenjagd in Santa Christiana mit dem üblichen Lichtcocktail voll. Und zwar erst, nachdem Alexis etliche Gläubige unter dem Vorwand eines Heizungslecks hinausgeschoben und hinter ihnen abgeschlossen hatte. Außerdem deponierten wir zwei Rucksäcke mit Lichtbomben in der Sakristei – für Untergrundfälle.
 
 „Lilia, steck den Stein weg“, bemerkte Elin, gerade als ich Chara für den nahenden Absprung ausgepackt hatte.
 
 Sofort stierte Mylord.
 
 „Das geht nicht. Ach, verdammt, du sollst ihn doch überhaupt unsichtbar zaubern.“ Rasch schirmte ich Chara mit einer Hand ab, um den Bann zu brechen.
 
 Alexis grunzte verärgert.
 
 „Warum geht das nicht?“, hakte die Elbe nach.
 
 „Fluchschutz.“
 
 „Wovon redest du?“
 
 „Seid ihr da oben vielleicht mal so freundlich, euren Informationspegel zu pushen?“, forderte ich genervt. Aber mein Alter Ego verlangte: „Stell die miese Verräterin endlich an den Pranger.“ „Später.“ „Später?“, kreischte es. „Willst du erst ihr Schwert im Kreuz spüren?“ „Krieg dich.“
 
 Ein paar Minuten verstrichen, dann sahen mich die ins Bild gesetzten Elben mit versteinerten Mienen an.
 
 „Ich bin dagegen, dass du uns begleitest“, zeterte Elin.
 
 Damit lieferte sie natürlich die nächste Steilvorlage für mein Alter Ego. „Hör dir diese Scheinheiligkeit an. Die macht dich zum Affen!“ „Ich brauche die Elben. Geköpft sind sie nun mal wertlos.“ „Mmpf.“
 
 Mit beinharter Sturheit per knackiger Ansage setzte ich mich gegen Aneel und Elin durch. Fehlten noch frische Koordinaten für unseren Monsterball. „Wenn ich bitten dürfte“, erging meine Extravorladung deckenwärts.
 
 
 
 
 Folgsam gaben die schräg summenden Lichtwesen alsbald ihre erste Stinktiersichtung bekannt. Schon war Aneel zu dem genannten Zielort gestartet. Darauf folgte Alexis, kurz nach ihm sprang Elin und zum Schluss verduftete meine Wenigkeit. Unsere Hoffnung lautete, dass kein dämonischer Anführer entkam. Nur so würde sich ein Großalarm in der Unterwelt vermeiden lassen.
 
 Anfangs ging meine Gleichung auf. Doch bereits die zweite Gefechtsrunde bescherte Elin einen Abgang. Der von ihr gejagte Sklaventreiber Nummer 6 rettete sich, allerdings ohne seine Schwerthand, in den Fernbahntunnel. Zwar rief sie Alexis herbei, doch bis er eintraf, hatte das verzweigte Tunnelsystem den Dämon verschluckt. Erstaunlicherweise schlug er keinen Alarm.
 
 Aneel geriet bei den Monstern 9 und 10 in harte Bedrängnis. Gleich zwei Anführer mischten mit ihren Sklaven den Gendarmenmarkt auf. Gerade strömten hunderte vornehm gekleidete Besucher aus dem Konzerthaus. Eine verführerisch lockende Hauchorgie, die die Dämonen wütend gegen den Elb verteidigten. Mittels Amulett rief Aneel Verstärkung herbei. Erst nachdem wir zu viert die Horden einkreisten und dabei sehr viel Zeit verloren, fiel noch der letzte Sklave unter unserem Kesselangriff. Dann hatte unser Quartett schlicht Pech. Eine dritte Dämonengruppe überquerte den Gendarmenmarkt auf ihrem allabendlichen Weg zum Checkpoint Charlie. Über diesem besonderen Symbol des Kalten Krieges schwebte fortwährend eine gefühlsgeladene Glocke, ausgestoßen von den täglichen Touristenscharen. Die aufmarschierenden Monster sahen erste Leichen versickern, rochen Elben, flüchteten und lösten selbstverständlich Alarm aus.
 
 Überall in der Stadt saugte die Unterwelt ihre Geschöpfe ein, wie uns die Sternelben verkündeten.
 
 „Bloß 12 von 17, so ein Mist.“
 
 Als Trostpflaster schlug Alexis vor: „Wir könnten noch den verletzten Anführer aufstöbern.“
 
 „Abgemacht, nach der Lichtkur.“
 
 
 
 
 Bei unserem neuerlichen Eintreffen in der Kirche schreckten wir meinen Freund Raimund heftig auf. Trotz mitternächtlicher Stunde saß der Pater gedankenverloren auf der vordersten Bank, schwach beleuchtet von dem rötlich dumpfen Schein des ewigen Lichts. Seine geröteten Augen schauten blind zu den Deckenfresken empor.
 
 „Unterhältst du dich mit meiner Urahne?“
 
 Leicht verdattert, da er sich durch mein Erscheinen zunächst in einem Traum wähnte, schüttelte er stumm den Kopf.
 
 „Wir sind in Eile, lass dich nicht stören“, versetzte Alexis und zog mich weiter zum Lichtkegel.
 
 Dennoch reichte der kurze Augenblick, die zermürbte Seele meines Freundes schlagartig zu erfassen. „Ich habe sie alle im Stich gelassen mit ihren Nöten und quälenden Fragen in diesem Sturm!“, marterte ich mich im Sphärenlicht. „Kein Gedanke an sie findet mehr Platz in meinem unirdischen Treiben. Ging es mir nicht ursprünglich um die Rettung von Menschen?“
 
 Aneel schaute tieftraurig und mit angedeutetem Kopfschütteln herüber. Elins missbilligend zusammengekniffenen Mund erkannte ich selbst im Profil.
 
 „Deine wahren Freunde gehen vor die Hunde, während du Halbgöttin spielst“, rammte mein Alter Ego einen Giftpfeil in mein Herz. Ich schluchzte auf.
 
 Gleichzeitig flüsterte Raimund hörbar: „Ich bin doch noch nicht gottverlassen.“ Dabei schaute er voller Freude und Dankbarkeit in das wundersame Sternenlicht.
 
 Mit drei langen Schritten war ich wieder bei ihm, kniete weinend nieder und ergriff seine Hände.
 
 „Ich glaubte, ihr seid für immer fortgegangen“, gestand er mit ebenso tränenfeuchten Augen.
 
 „Bitte, verzweifle nicht, mein Freund!“
 
 Schon erinnerte Alexis an die Jagd, indem er mir den zweiten mit Lichtbomben gefüllten Rucksack aus der Sakristei hinhielt.
 
 Ein kurzer Abschiedsgruß und der Pater hockte scheinbar erneut allein in seiner Kirche. Nur einen einzigen, kurzen Blick auf die noch lichtbadenden Elben erhaschen, dies hätte ich meinem Freund von ganzem Herzen gewünscht.
 
 
 
 
 Mylord und myself landeten an jener Stelle, wo der verletzte Anführer in den Fernbahntunnel abgetaucht war. Die Luftwirbel der hindurch rauschenden Züge hatten seine Fährte längst verweht. Auf gut Glück marschierten wir den von schwachen weißen Lampen gesäumten Plattenweg neben den Gleisen entlang, öffneten Notausgänge und schnüffelten. Nach vielleicht anderthalb Kilometern wies uns ausgerechnet eine davon flitzende Ratte den Weg. Sie schlüpfte durch ihr Loch neben einem Bodengitter davon. Alexis ging in die Hocke, rümpfte seine Nase und klappte das Gitter hoch. Da ich in dieser Nacht erst einen Bruchteil meines Zornpegels niederstechen konnte, schwang ich mich vordrängelnd auf die rostroten, hinab führenden Eisentritte.
 
 „Was steigt mir von da unten jetzt noch in die Nase?“
 
 Die Antwort fiel, als mein zweiter Fuß den öligen Schachtgrund erreichte. Zischend und hitzewallend loderte er in sattrotem Flammeninferno auf. Der Stein von Chara machte mich selbst für extrem nah lauernde Gefahren blind. Das dämonische Feuer leckte an meinem Schutzschild, erstickender Qualm stieg zu Alexis empor, der wie gelähmt in den brennenden Abgrund starrte. Instinktiv hielt ich die spärliche Restluft an und kletterte schleunigst hinauf. Obwohl in Chemie eine Niete, griff ich oben sofort unter heftigem Husten nach dem Rucksack und schmiss eine Lichtbombe in die Tiefe. Die Schockwelle erstickte den Spuk so schnell, wie er gekommen war.
 
 Mit brennender Kehle krächzte ich: „Den Einstieg müssen wir abhaken, da unten dürfte alles brutzeln.“
 
 „Also mir langt es“, röchelte Mylord.
 
 „Erst einmal den Durst löschen.“
 
 Zumindest wussten wir nun, weshalb der Anführer seine Alarmpflicht ignorierte. Er hielt sich für oberschlau genug, uns für einen Kriecherplatz im fürstlichen Dunstkreis allein zu ermorden.
 
 
 
 
 Kaum in der Küche meines Gartenhauses eingetroffen, rann Apfelschorle direkt aus der Flasche unsere brennenden Kehlen hinab. Mein zornkochendes Gehirn beeindruckte das eiskalte Vergnügen nicht die Bohne. Entweder ich schaltete meine Gefühle aus oder die pausenlos aufploppenden Grübelfragen würden brenzlig schnell zur Supernova reifen.
 
 „Lil, dein Gesichtsausdruck gefällt mir gar nicht.“
 
 „Da sind es schon zwei.“
 
 „Bitte?“
 
 „Sorry, Alexis.“ Er war nun echt der Letzte, der schäbiges Verhalten verdiente. Ohne zu fackeln landeten Sarkasmus, Grübelfragen und der stinkende Rest unter Verschluss. Ich zog Mylord an mich und murmelte an seinen Hals: „Ich habe mir geschworen, sämtliche Anführer in dieser Nacht zu beseitigen. Und da noch ein paar Stunden bis zur Dämmerung …“
 
 Das an Alexis ausgeliehene Handy vibrierte auf dem Küchentisch.
 
 „Katja verlangt deinen Typ. Nimm Aneel mit.“
 
 Nach dem kurzen Telefonat machte Mylord einen mauligsauren Gesichtsausdruck. „Bleib jetzt zuhause, bitte!“
 
 „Wie wäre es, wenn ich dir flink bei der Mörderbande mit dem gestohlenen Geldtransporter helfe, und danach du mir?“
 
 „Ja, ja, schon gut, ich ergebe mich“, beschwichtigte Alexis eher den kampfeswilligen Belian als mich. Beide kannten mich gut genug, um zu wissen, dass ich auch als Solonummer mein Schwert schwingen würde.
 
 „Denk diesmal an deine Fingerabdrücke. Sonst landest du wieder in der Fahndungsdatei“, foppte ich Mylord.
 
 „Bin ich Sherlock Holmes?“
 
 „Notfalls.“
 
 
 
 
 Gemeinsam mit Elin und Aneel stürzten wir uns in das oberirdische, abbruchreife Parkhaus ohne erkennbare Zufahrt. Es bröselte in Marzahn auf einer verwilderten Wiese vor sich hin. Das gesuchte Gangstertrio lud gerade seelenruhig Geldkisten in einen schwarzen SUV mit getönten Scheiben um. Dabei kreiste ein Joint unter leisem Gelächter.
 
 Die Männer dürften bis an ihr Lebensende von Albträumen verfolgt werden, in denen Lichtgestalten sie niederringen und verschnüren.
 
 Zwischendurch fand Alexis offenbar ausreichend Gelegenheit, den Elben meine spätnächtlichen Jagdpläne zu vermelden. Sie bissen an und wichen keinen Zentimeter mehr von meiner Seite.
 
 
 
 
 Der Gendarmenmarkt, unser Landepunkt für die Fährtensuche. Verborgene Flutlichter bestrahlten die historischen Gemäuer auf dem Platz, so dass der nächtliche Himmel darüber wie ein fahles schwarzgelbes Tuch wirkte. Kein noch so hell leuchtender Stern erreichte das menschliche Auge. Letzte Nachtschwärmer begaben sich schlendernd auf ihren Heimweg.
 
 Aneel gelang es tatsächlich, am Kellereingang des Edelrestaurants „Amor“ die verwehte Spur der entwischten dritten Dämonengruppe aufzuspüren. Soeben schalteten Putzkräfte die Lampen im Restaurant hinter sich aus.
 
 Skeptisch blieb Elin vor der Kellertür stehen. „Ich bezweifle, dass die Dämonen bereits von ihrer Jagd zurückgekehrt sind.“
 
 „Try and error“, zuckte Alexis mit den Schultern. „Haltet uns notfalls den Rücken frei.“
 
 Daraufhin sprengte Elin widerwillig das Türschloss und trat zur Seite. Hastig zog Alexis mich am Arm zurück, damit er diesmal zuerst die paar Stufen hinabgehen konnte. Unsere gezogenen Schwerter vor der Brust betraten wir den geräumigen Keller. Hinter uns zog ich die Tür zu und schaltete die Deckenlampe ein. Der Lagerraum, vollgestellt mit Bierfässern, Getränkekästen und einem Weinregal, schien auf den ersten Blick über keinen weiteren Zugang zu verfügen. Aber unsere Nasen wurden von dem betonierten Boden regelrecht angesogen. Mit jedem Schritt glitten unsere Augen umher. Getarnt hinter aufgestapelten Wasserkästen entdeckte Alexis im Boden eine quadratische Aluminiumabdeckung. Zwischen meinen Händen entstand ein Lichtgefäß, dann gab ich Alexis das Okay. So geräuschlos wie eben möglich öffnete er die Abdeckung und befreite dadurch die eklige Güllemarke. Nachdem Alexis eine Lichtbombe heraus gefischt hatte, blieben unsere Rucksäcke neben dem Einstieg zurück.
 
 Wir sollten noch geschlagene zehn Minuten im Rohrsystem unter dem Gendarmenmarkt herumkriechen, bis das aufgescheuchte Dämonenpack uns linkisch aus seinem engen Lauerloch abzuwehren versuchte. Aber sie saßen gnadenlos in der Falle. Mylord verabreichte ihnen die Kugel, fertig, aus.
 
 
 
 
 Jede verstrichene Stunde, die ich Chara länger um meinen Hals trug, glaubte sich Elbenfürstin Joerdis ihrem Ziel näher. Siegesgewiss flutete sie meinen Geist mit Kriegseuphorie, trieb mich von Kampf zu Kampf. Blind riss ich meine Gefährten mit mir.
 
 
 
 
 Mit jagdfiebrig glänzenden Augen lauschte ich den neuen Koordinaten der Sternelben. Während unseres Kanaltrips hatten sie eine weitere Dämonengruppe gesichtet.
 
 „Das Pack traut sich heute Nacht tatsächlich nochmal hinauf? Wo bleibt da der Respekt?“, ulkte ich mit Schmollmund.
 
 Alexis brummte vor sich hin.
 
 „Belian müsste doch gerade in absoluter Hochstimmung sein“, spielte ich auf seine testosteronlastige Bruderseele an.
 
 „Nicht zum Aushalten, das Kriegsgeheul“, motzte Mylord.
 
 Wir anderen lachten ihn schamlos aus.
 
 Ohne kirchliche Tankpause setzten Aneel, Elin und ich zum ungefähren Ziel über. Der eingeschnappte Alexis ließ uns mindestens zwei Minuten zappeln, bevor er ebenfalls zu dem ehemaligen Güterbahnhof in Hohenschönhausen kam.
 
 
 
 
 Wachsame Elbenaugen versuchten, das vor uns sich ausdehnende, stockdunkle Areal abzutasten. Das Grölen betrunkener Jugendlicher, der schwache Schein ihres Lagerfeuers, das Knattern eines getunten Motorrads und in der Ferne quietschende S-Bahnzüge beschrieben die trostlose Wüstenei des plattgewalzten Brachlands.
 
 „Hier sollen sich Dämonen verkriechen?“, zweifelte Aneel.
 
 „Möglicherweise haben sie das Gelände lediglich überquert“, meinte Alexis.
 
 Die Lichtwesen waren an diesem mondlosen Ort mit Blindheit geschlagen. Am Rande der mehrere Fußballfelder großen Fläche hatten sie die bestialische Spur verloren.
 
 Mein hin und her weisender Zeigefinger deutete auf zerquetschtes Unkraut zu unseren Füßen. „Folgen wir mal ihrem Trampelpfad.“
 
 Es schien wenig ratsam, uns durch weithin sichtbare Lichtgefäße zu verraten. Andererseits waren allein schon unsere leuchtenden Körper für Nachtmonster meilenweit zu erkennen.
 
 Stolpernd tastete sich unsere Gruppe über alte, überwucherte Gleise voran, zwischen denen jede Menge illegal abgekippter Müll lag. Ein Käuzchen schoss im Tiefflug vorbei. Der Todespieps einer Maus kündete von seinem Jagderfolg. Niemand ahnte, dass wir über ehemalige unterirdische Werksanlagen marschierten.
 
 Plötzlich legte Alexis, der permanent herauszuschnuppern versuchte, aus welcher Richtung der sich verdichtende Gestank kam, eine Vollbremsung hin. Er strauchelte mit einem Bein in der Luft und wurde gerade noch rechtzeitig von Aneel weggerissen. Vor unseren Füßen klaffte eine finstere, langgestreckte Grube, vielleicht acht Meter breit und doppelt so lang. An ebendieser Stelle befand sich deshalb ein sichtbarer Zugang, weil hier die altersschwache Decke der Werksanlagen eingestürzt war. Eine klassische dämonische Jauchegrube. Unser Ziel war erreicht. Geschmeidig glitt Hormin aus seiner Scheide, stirnrunzelnd schauten die Elben zu.
 
 „Also ich würde eine Inspektion bei Tageslicht bevorzugen“, pflichtete Alexis ihren skeptischen Mienen bei.





- Ende der Buchvorschau -
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